Millionen diskutieren 


Ich schwöre und gelobe 


} St t h di 
_Unheimliches China von morgen 


Der grofle Bericht von 


einer gefährdeten Liebe 
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Was ıst das Besondere 


an Rama? 


Ihr Geschmack! 
Das merken Sie 
immer wieder 
} bei einer Kostprobe. 
Sie macht Ihnen 
! so richtig bewußt, was 
Sie an Rama haben. 


Wenn ıch Peter erwarte - 


bereite ich die Brote mit viel Liebe, viel 
Phantasie und — natürlich Rama. Er läßt sich 
ja so gern verwöhnen. Ich übrigens auch. 
Rama-Brote essen wir beide gern. Der natur- 
feine Geschmack von Rama ist Peter sofort 


| x aufgefallen. Er lobte mich - ich lobte Rama. 
’ RA M A ® Klar, daß Rama immer auf dem Tisch unseres 
B Hauses stehen wird. 
Aetikatef#- . 
Aaryarım 


RAMA ist eben RAMA 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack 


Ra 67 7 


Die Gefahr von morgen 
kann Rotchina werden. Rolf 
Gillhausen und Joachim Heldt 
maren Augenzeugen des un- 
heimlichsten Experiments in 
der Geschichte der Menschheit. 
Sie berichten darüber in unse- 
rer Serie „Unheimliches China“ 
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Briefe an den Stern 


LOTHS SELTSAMER TOD 


(Zum Tatsachenbericht „Verdammter Atlantik“) 


Den Korvettenkapitän Lüth habe ich 
in den letzten Monaten meiner Fähn- 
richscrew auf der Marinekriegsschule 
Flensburg-Mürwik als Schulkomman- 
deur gehabt. Er wirkte auf uns Fähn- 
riche wesentlich älter, als er war. Für 
die ihm unterstellten Menschen hat 
er nach damaligen Begriffen sehr viel 
Verständnis, aber auch eine sehr 
große Härte gezeigt. Nach meiner 
Auffassung wich er mit seinem Tod 
bewußt dem sich anbahnenden Ver- 
hängnis aus. Lüth sprach bei der Ver- 
abschiedung unseres Lehrgangs Ende 
Oktober 1944 sehr drastisch darüber, 
wie er in Seenot geratene Gegner 
behandelt hatte. Er rechtfertigte sich 
mit dem Verhalten des Gegners sei- 
nen Booten gegenüber. Trotz allem 
bewundere ich Lüths Haltung mehr 
als die vieler Marineoffiziere, die nun 
mit allen Mitteln die Konjunktur aus- 
nutzen, um in die höchsten Ränge zu 
klettern. Vor diesen Leuten sollten 


wir unsere jungen Generationen 
hüten. 
Lauterbach Hans GROTH 


FISCHER IST NICHT FISCHER 


{Zu dem Bericht über den aus der Sowjetzone 
geflüchteten Zirkusdirektor Hill, der in einem 
westdeutschen Zirkus namens Fischer nur 14 
Tage gastieren konnte, weil dieses Unterneh- 
ınen in Konkurs ging; Stern Nr. 45/58) 


Sie haben versäumt, darauf hinzu- 
weisen, daß es sich im Fall Hill ver- 
mutlich um den kleinen Zirkus Heinz 
Fischer gehandelt hat. Der Großzir- 
kus A. Fischer KG. erfreut sich als 
eine Hochburg zirzensischer Kunst 
nach wie vor der Gunst des Publi- 
kums und der Fachkreise. Es wird 
Sie interessieren, daß unser Direktor, 
Herr A. Fischer, als Seniorchef un- 
seres Unternehmens in diesem Jahr 
auf eine 50jährige Tätigkeit als Zir- 
lusfachmann zurückblicken konnte. 


Shwabmüncen 
GRross-Circus A. FISCHER KG. 


FLUCH DER SCHWARZEN HAUT 


(Zu dem Bericht der Sternredakteure Dahl und 
Seeliger über die Rassenschranke zwischen 
Schwarz und Weiß in den Südstaaten der USA; 
Stern Nr. 48) 


Amtlicherseits will man in den Ver- 
einigten Staaten die Mißachtung der 
schwarzen Mitbürger nicht wahr ha- 
ben und tut so, als gäbe es keine 
Diskriminierung Farbiger, sondern le- 
diglich eine „unvernünftige und unsin- 
nige Übertretung und Mißachtung der 
Gesetze“ in Einzelfällen. In einer 
reichillustriertten Broschüre des US- 
Arciv-Dienstes in Frankfurt (Main) 
„Der Neger im amerikanischen Le- 
ben“ werden auf fast jeder Seite 


freundschaftliche Arbeitsteams weißer 
und schwarzer Kollegen und Fotos arri- 
vierter Neger gezeigt. Zu einem Schul- 
bild wird gesagt: „Weiß und Schwarz 
werden gemeinsam unterrichtet, ohne 
daß sich dabei Reibungen ergeben.“ 
Die offizielle Propaganda geht sogar 
so weit zu behaupten, das amerika- 
nische Volk könne stolz sein, denn 
„in totalitären Ländern werden die 
Bürger in Sklavenlager geschickt oder 
einfach erschossen“, während die Ne- 
ger ihre persönliche Freiheit „den 
Völkern hinter dem Eisernen Vor- 
hang voraus“ hätten. Wie diese per- 
sönliche Freiheit in Wirklichkeit aus- 
sieht, haben Sie sachlich und eindring- 
lich geschildert. 


Düsseldorf W. JOHANNES 


DIE BLINDE JUSTITIA 


(Zu einem Brief Henri Nannens an die Stern- 
leser, in dem er zwei Urteile unserer Sozial- 
gerichte vergleicht. Während das eine der 


Witwe des Gestapo-Chefs Heydrich eine Rente 
zusprach, verweigerte das andere Urteil drei 
Kindern eines Leutnants, der von seinem Vor- 
gesetzten wegen „Defaitismus“ in den letzten 
Kriegstagen erschossen worden war, eine Unter- 
stützung; Stern Nr. 50) 


Ehemalige Größen des Dritten Rei- 
ches und deren Nachkommen werden 
für ihre „Heldentaten“ belohnt, wäh- 
rend die armen Waisen eines Mannes, 
der aussprach, was viele damals dach- 
ten, leer ausgehen müssen. Die Sozial- 
richter, die solche Urteile fällen, soll- 
ten sich doch einmal fragen, ob sie sich 
damit nicht_ hinter die Heydrichs, 
Kochs, Sorges, Schuberts stellen. 


Düren/Rhld. Hrı.muT BECKER 


Leutnant Thum wurde von Göttig 
erschossen. Die auslösende Ursache 
war — abgesehen vom Alkoholeinfluß 
- die antinationalsozialistische Äuße- 
rung von Leutnant Thum. Sie löst 
aber keinen Anspruch auf Versorgung 
nach Paragraph 1 des Bundesversor- 
gungsgesetzes (BVG) aus. Hier bietet 
das Bundesentschädigungsgesetz 
(BEG) in der Fassung vom 29. 6. 1956 
an. Die antinationalsozialistische Hal- 
tung des Leutnants Thum allein hat 
seinen Tod verschuldet. Das Vorläu- 
fergesetz des BEG gilt bereits seit 
dem 18. 9. 1953. Warum hat das zu- 
ständige Versorgungsamt die Waisen 
Thum sich erst vom Bundessozialge- 
richt belehren lassen müssen, daß 
der Waisenrentenantrag einfach bei 
der falschen Behörde gestellt worden 
war? Mag es die Vielfalt der „Ent- 
schädigungsgesetze“, mag es der un- 
durchsichtige Dschungel der Ausfüh- 
rungsbestimmungen sein, es war mei- 
nes Erachtens nicht die Binde vor den 
Augen der Göttin Justitia. 


Alpen RupoLr FEUER 


SCHENKT IHNEN BEI HUSTEN UND ERKALTUNG 


MEDIZINAL - BONBON 


eine glückliche Verbindung veredelter, husten- 
lösender Naturstoffe mit dem lebensnotwendigen, 
anti-infektiösen Vitamin C. 


Der Inhalt einer 
Originalpackung 
entspricht dem 
Vitamin-C-Gehalt 
von 10 Zitronen. 


Hustenreiz schwindet im Nu - 

CORYFIN-C wirkt augenblicklich auf die Atemwege. Noch wäh- 

rend sich der wohlschmeckende Bonbon im Munde löst - , löst 

sich bereits der quälende Hustenreiz: Befreit atmen Sie auf! 

Abwehrkräfte werden mobilisiert 

durch Coryfin-C. Wenige Bonbons am Tage sind ausreichend, um 

sich in Erkältungs- und Grippezeiten wirksam zu schützen. Coryfin 

+ Vitamin C bilden neue Abwehrkräfte. 

....„ und noch etwas besonderes: 

Dem Raucher wird „vitamin’' geholfen 

Durch Rauchen wird Vitamin C stärker verbraucht. Es entsteht ein 
" Mangel. Dieser Mangel ist nach Ansicht von Wissenschaftlern die 

Ursache verschiedener Raucherschäden. Hier hilft CORYFIN-C als 

Vitamin-C-Regulativ und zugleich als vorzügliches Mittel ge- 

gen Raucherkatarrh. So lautet denn der Tip für Raucher: Zwischen 

2 Zigaretten 1 erfrischender CORYFIN-C-Bonbon! Ihr Körper 


wird es Ihnen danken. / 

abı cin We 

mehr DRUGOFA KOLN 


In Apotheken und Drogerien erhältlich. DM 1.- 


rn nimmt Flecken weg ganz ohne Rand 


einreiben 


oder 


Neben der bereits in aller Welt 
millionenfach bewährten K2r Fleckenpaste 
gibt es jetzt auch K2r Flecken-spray 

in der sparsamen Sprühdose. 


Flecken-| 
spray] 


Flecken weg 
ganz ohneRand 


ganz ohne 


K2r Fieckenpaste DM 2,10 — K2r Flecken-spray DM 4,95 
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Mit SCHAUB-LORENZ kaufen Sie 
doppelte Sicherheit: der BILDPILOT 
führt Sie im Handumdrehen zur 
richtigen Bild- und Tonabstimmung 
und meldet die beste Einstellung 


durch ein Signal auf dem Bildschirm! 


Blindes Vertrauen ist eine schöne Sache — aber das 
Verlangen nach Sicherheit erscheint vielen wichtiger. 
Mit Recht. Oder würden Sie sich beispielsweise hinter 
das Steuer eines Autos setzen, dessen Armaturenbrett 
keinerlei Kontrollanzeigen aufweist? 


Wenn es nun gar um eine so hochkomplizierte Ange- 
legenheit wie die Fernsehtechnik geht, dann ist die 
Forderung nach kontrollierbarer Sicherheit geradezu 
oberstes Gebot. Diese optimale Sicherheit bietet Ihnen 
Schaub-lorenz mit dem vielgerühmten BILDPILOT. Er 
führt Sie nicht nur blitzschnell und mit der Präzision 
eines Elektronengehirns zur richtigen Bild- und Tonein- 
stellung — zu Ihrer doppelten Sicherheit erlaubt es 
Ihnen die Abstimmanzeige auf der Bildröhre, sich mit 
eigenen Augen davon zu überzeugen, daß Bild und 
Ton tatsächlich einwandfrei eingestellt sind! 


Und wie elegant funktioniert die BILDPILOT-Abstim- 
mung! Ein Tastendruck — eine kleine Knopfdrehung — 
und schon erscheint das Signal: Ziel erreicht — Bild 
und Ton richtig eingestellt! Aber das müssen Sie selbst 
gesehen haben. lassen Sie sich bitte im guten Fach- 
geschäft die Fernsehgeräte von Schaub-lorenz mit 
BILDPILOT bzw. vollelektronischer Präzisionsabstim- 
mung durch SCHARFANZEIGE unverbindlich vorführen. 


Weltspiegel 853: Tischmodell 53 cm, Bildpilot. -. . . - DM 1098.- 
Jilustraphon 853 Luxus: Schrankmodell 53 cm, Bildpilot DM 1375.- 
Jilustraphon 861 m: Standmodell 61 cm, Bildpilot. . DM 1498.- 
Jilustraphon 861 Luxus: Schrankmodell 61 cm, Bildpilot DM 1598.- 


Telespiegel 843: Tischmodell 43 cm, Scharfanzeige. . . DM 848.- 
Telespiegel 853: Tischmodell 53 cm, Scharfanzeige. . . DM 998.- 
Jilustraphon T 853: Standmodell 53 cm, Scharfanzeige DM 1198.- 


SCHAUB-LORENZ 
DER QUALITÄT WEGEN 


Chi 
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Chinas Frauen stehen 
nicht mehr am häuslichen 
Kochtopf. Sie kochen jetzt 
Stahl für den Staat. Mit 
eiserner Strenge regieren 
die Roten. Wer gegen die 
Revolution ist, wird zum 
Tode verurteilt. Stern- 
reporter Rolf Gillhau- 
sen und Joachim Heldt 
sprachen im Gefäng- 
nis mit Todeskandidaten 


SEITE 14 


HENRI NANNEN 


Am Dienstag der vergangenen Woche 
passierte in einer westdeutschen Großstadt 
ein Unglück, das wegen seiner äußeren Um- 
stände unsere ganze ‚Aufmerksamkeit finden 
sollte. Aus „bisher nicht geklärter Ursache” 
brach der Wagen des 57jährigen Rechtsan- 
walts Dr. Theodor D. auf völlig gerader und 
hindernisfreier Strecke plötzlich aus seiner 
Fahrbahn aus, überfuhr den Bordstein und 
raste mitten in eine Gruppe von drei kleinen 
Mädchen hinein, die eben dabei waren, ihre 
neuen Hula-Hoop-Reifen auszuprobieren. Wie 
durch ein Wunder kämen die drei kleinen 
Mädchen mit dem Leben davon, aber es war 
ein schreckliches Wunder — zwei von ihnen 
werden sich fortan ohne Beine durch dieses 
Leben bewegen müssen. 

Der Polizeibericht enthielt, wie gesagt, keine 
Erklärung für die Ursache des Unfalls. Dafür 
teilte er etwas anderes mit: Rechtsanwalt 
Dr. D. wurde tot hinter dem Steuer seines Autos 


Die Affäre Ludwig 


| 


hervorgezogen. Der Wagen hatte schliehlich 
einen Laternenpfahl gestreift und war um- 
gefallen. 

Ein Reporter des STERN, der diesem merk- 
würdigen Unfall nachging, machte schlieflich 
auch den Hausarzt des Verunglückten aus- 
findig. Ich habe mit diesem Arzt inzwischen 
ein längeres und sehr vertrauensvolles Tele- 
fongespräch geführt, und wenn ich Ihnen dar- 
über berichte, werden Sie gewih verstehen, 
weshalb ich ganz gegen meine Gewohnheit 
in diesem Fall den Namen der Stadt ver- 
schweigen und den Verunglückten nur mit sei- 
nem Anfangsbuchstaben bezeichnen möchte. 

„Ich habe es gewuht”, sagte der Doktor, 
„und ich habe meinem Patienten immer 
wieder gesagt, dab es eines Tages geschehen 
würde. Er litt an schweren Kreislaufstörungen 
mit Störungen der Hirndurchblutung, die seine 
Reaktionsfähigkeit manchmal bis zu sekunden- 
langer Lähmung herabsetzten. Für mich ist es 


Im gleichen Monat, am gleichen Tag fotografierten Sternreporter die neuen Ski- und Bademoden für 1959. 
Enganliegende Elastikhosen auf der Piste und Lastexanzüge am sommerlichen Badestrand sind der letzte Schrei 
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Deutsches Drama zwischen Ost und West SEITE 28 

Ich schwöre und gelobe 

Roman eines Frauenarztes . SEITE 37 

Verdammter Atlantik 

Hans Herlin: Schicksal der U-Bootfahrer . SEITE 34 

3, Pocken in Heidelberg. Lautsprecher- 

Das tödliche Mal Au. Ber wagen fuhren durch die Stadt und forderten 

Thorwalds Geschichte derKriminalpolizei SEITE 32 die Bevölkerung zur Schutzimpfung auf. 
Ein Arzt hatte die Seuche eingeschleppt 

Menschen im Netz SEITE 10 

Unser neuer Bericht von Will Tremper . SEITE 22 

Kilo und Köpfchen 

Letzte Folge unseres Preisausschreibens SEITE 40 

Sternschnuppen 

Merkmürdigkeiten aus aller Welt . SEITE 43 

Der Starkasten 

Das Neueste aus den Filmateliers SEITE 31 

Weit ist der Weg 

Zeichner Nobert untersucht die Pendlerfrage . SEITE 46 

Leser schreiben an den Stern . SEITE 3 Baurat als Blaubart. 1.udıwıg Bellwin- 
kel, der Mörder seiner zwei Ehefrauen, 

Das Horoskop . SEITE 44 schreibt im Gefängnis seine Lebensbeichte. 
Die Polizei erwartet weitere Geständnisse 

Rätsel, Schach und Graphologie SEITE 46 SEITE 12 


auch kein Rätsel, dab er tot, aber unverletzt 
hinter seinem Steuer saß. Er war mit Sicherheit 
schon tot, als der Unfall geschah.” 

Aber um Himmels willen, so werden wir 
denken, wenn der Arzt dieses Unheil kommen 
sah und bei dem Patienten kein Gehör für 
seine Warnungen fand — gibt es denn keine 
Pflicht des Arztes, den Kranken der zuständi- 
gen Verkehrsbehörde zu melden, um die All- 
gemeinheit zu schützen? So wie jeder Arzt 
einen Seuchenkranken melden muß, der für 
seine Umgebung zur Gefahr werden kann? 

Man muß sich doch nur vorstellen, was ge- 
schehen wäre, wenn die Ärzte der Heidel- 
berger Ludolf-Krehl-Klinik den mit einer 
Pocken-Infektion aus Indien zurückgekehrten 
Dr. Krump in ein Isolierzimmer getan und im 
übrigen über die Sache geschwiegen hätten. 
Wahrscheinlich wäre in Heidelberg eine Epi- 
demie ausgebrochen. Denn ohne die Meldung 
der Ärzte hätte ja die Gesundheitsbehörde 
nicht sofort umfangreiche Schutzimpfungen 
durchführen können. 

Nun werden Sie — und besonders die Auto- 
fahrer unter Ihnen — gewil; einwenden, ich 
möge nicht gleich den Teufel an die Wand 
malen und einen einzelnen herzkranken Auto- 
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1xDiplona = 2x Wirkung“ 


Tägliche Haarpflege ist immer richtig, 


* Einmal: Diplona hält Ihr 
Haar in bester Form; es bleibt gesund, wird widerstandsfähig und kräflig. 
* Zum anderen: Die vielfältigen Diploena-Wirkstofle - besonders die 
bewährte Wirkstoffgruppe Keratol - verhindern Kopfjucken, bekämpfen 
und beseitigen die lästigen Schuppen und den Haarausfall. 
Haarpflege für einen Tag kann dank Diplona zur 
Haar nährpflege werden - 


auf längste Sicht, ein Leben lang. 
Nur - regelmäßig pflegen - und 


nehmen, 
das ist wichtig. 


f 


haar- 


DIE 
WIRKSAME 
HAARNÄHR- 

PFLEGE 


Diplona Haarextrakt - mit und ohne Fett - in Flaschen zu 2,50, 
4,- und 6,- DM. Diplona-Silber für weißes und graues Haar. 
„adrett’’-Frisierereme in Tuben ab -.95 in allen Fachgeschäflen. 


DIPLONA-WERK OBERGÜNZBURC IM ALLGÄU 


Haarnährpflege aber besonders wichtig! 


JEDES BUCH 


das Sie zu lesen wünschen 
oder mit dem Sie Freude 
bereiten wollen, können Sie 
jederzeit von uns erhalten. 


Zeichnen und Malen | iR 


jetzt noch leichter 52977 


durch bewährten Spezialunterricht 


Touren - Sportr. ab 95.- 
mit 3-Gang 
Kinderfahrzeuge ‚, #.- 


Anhänger ı. 54. Bitte, fordern Sie unverbind- Akt, Porträt, Karikatur, Mode, 
mit lich unser kostenloses, illu- Landschaft, Schrift u. Reklame usw. 
Sonderangebot gratis. |j | Teilnehmer aus allen Berufen 
Nähmaschinen ab 2%.- U 


und jeden Alters von 10 bis 85 
Jahren sind begeistert! 


Bitte illustr. Freiprospekt AH heute anford. 


striertes umfangreiches Son- 
sr derangebot mit Vorzugsprei- 
sen an. 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH., 


Prospekt kostenlos. 
Auch Teilzahlung! 


VATERLAND, Abt.20 , Neuenrade 


HAMBURG 1 - SPALDINGSTRASSE 74 FERNAKADEMIE KARLSRUHE 


Sehr treffend 
sind in der „Großen Kameraschau aus Düssel- 
dorf” Neuheiten und alle Kameras beschrieben, 
die Proto-KocH bei 1/5 Anzahlung, Rest in 10 

atsraten unverbindlich für 5 Tage zur 
Ansicht sendet, | Jahr Garantie. Ihre olte Ko- 
mera wird in Zahlung genommen. Sie erhalten 


gun u 
wenn Sie heute noch ein Kärtchen schreiben an 


PHOTO KOCH 


naturgemäß 


unschädlich, mild, zuverlässig 
Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich 


ABT.P14 


DUSSELDORF 


6 DER STERN 


fahrer mit dem Verbreiter der Pocken 
vergleichen. Der Einwand ist richtig, aber 
leider in umgekehrtem S'nne. Denn die 
Opfer der Pocken in unserem Land und 
unserem Jahrhundert sind an zehn Fin- 
gern abzuzählen, aber 


® durchschnittlich 278 Verkehrsopfer 
werden in jeder Woche nicht erst 
ins Krankenhaus, sondern gleich ins 
Leichenhaus geschafft. 

® nur 12 Prozent der Unfälle sind auf 
technische Mängel zurückzuführen, 
an 88 Prozent trägt menschliches 
Versagen die Schuld. Das sind 244 
Tote in jeder Woche! 

® allein die Hälfte dieser Toten kommt 
auf das Schuldkonto von nur 4 Pro- 
zent aller Kraftfahrer. Einer ver- 
schwindend geringen Zahl von 
Auto- und Motorradfahrern ver- 
danken wir also wöchentlich 122 
Verkehrstote. 

® das sind 6344 Tote im Jahr, die den 
wenigen typischen „Unfällern" zum 
Opfer fallen. 

Ich meine, das sollte wahrhaftig ein 
Grund sein, sich mit diesen Leuten ein 
wenig näher zu befassen. Und das hat 
man denn auch getan. Ich will Sie nicht 
weiter mit Prozentzahlen langweilen, 
aber Sie dürfen mir glauben, dab dabei 
die vielzitierten „Verkehrsrowdys” im 
Verhältnis zu den Kranken kaum eine 
Rolle spielen. 

Denn bei uns kann bis heute jeder 
Epileptiker unangefochten Auto fahren. 
Schwere Gleichgewichtsstörungen, völ- 
lige Ertaubung, Nachtblindheit, Störun- 
gen der Hirndurchblutung — das alles 
sind vor dem Gesetz keine zwingenden 
Gründe, den Führerschein abzugeben, 
den man einst als gesunder junger 
Mensch erworben hat. Ist es da ein 
Wunder, daß der Rechtsanwalt Dr. Theo- 
dor D. nur einer unter 186 Autofahrern 
war, die der Herztod im vergangenen 
Jahr auf den Straßen der Bundesrepu- 
blik am Steuer ihres Wagens über- 
raschte? Selbst Schwachsinn schützt in 
unserem so überaus wohlorganisierten 
Staat vorm Steuer nicht, wenn die Ver- 
blödung erst nach dem Erwerb des 
Führerscheins eingetreten ist. 

Man sollte also nicht länger so tun, 
als sei es ein Problem, die Unfallzahlen 
sofort und wirksam zu senken. Wer 
logisch denken kann, braucht nur aus 
den wirklichen Unfallursachen der letz- 
ten Jahre die Schlüsse zu ziehen. Dann 
ergeben sich drei Notwendigkeiten: 

1. die Verbesserung der Straßen — 
worüber demnächst zum Leidwesen 
unseres für sein Amt untauglichen 
Bundesverkehrsministers noch eini- 
ges zu sagen sein wird. 

2. die Ausschaltung der für den heuti- 
gen Verkehr untauglich gewordenen 
Führerscheininhaber. Da regelmähige 
Untersuchungen von neun Millionen 
Kraftfahrern einen zu großen Auf- 
wand erfordern würden, sollte der 
Bund die ärztliche Meldepflicht für 
bestimmte Krankheiten einführen. 
Wer davon betroffen ist, kann alle 
zwei Jahre durch einen Test nach- 
weisen, dab er keine Gefahr für 
‚seine Mitmenschen darstellt. 

3. schärfste Bestrafung durch lang- 
dauernden Führerscheinentzug in 
allen Fällen von Trunkenheit am 
Steuer. 

Zum letzten Punkt hat der Amts- 
gerichtsrat Sprang in Ratzeburg so- 
eben allerdings eine bemerkenswerte 
Jilustration geliefert. Er verurteilte 
Herrn Karl Kröger zu 30 Mark Geld- 
strafe und belief ihm den Führerschein, 
obwohl dieser Herr Kröger mit 1,3 Pro- 
mille Alkohol einen Unfall verursachte 
und an der Fahrerflucht nur dadurch 
gehindert werden konnte, daf sich eine 
Zeugin quer über den Kühler seines 
Wagens legte. Vom Unfall bis zu die- 
sem unbegreiflichen Urteil vergingen 
eineinhalb Jahre. 

Dafür ist Herr Kröger auch der Poli- 
zeichef von Ratzeburg. Und wird es 
bleiben. 


Herzlichst Ihr 
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Im Pulverschnee und auf 
WM der Piste: an die enganlie- 
genden, taschenlosen Ho- 
sen aus Elastic, einem 
neuartigen französischen 
Stoff, der sich nur quer 
dehnen läßt und keine 
Beulen oder Längsfalten 
hinterläßt, ist das Ober- 
teil aus dem gleichen Stoff 
gearbeitet. Ski - Experten 
behaupten, daß man in 
diesen „aerodynamischen 
Hosen“ um Sekunden 
schneller die Abfahrt be- 
mältigen kann. Dazu trägt 
die perfekte Schneeschuh- 
braut Handschuhe, die mit 
Nylon abgefüttert sind 
und mollig warm halten 


Am Meeresstrand 
1959 Jdie Devise: Weniger 
ist mehr! Der Bikini, seit 
drei Jahren totgesagt, ist 
letzter Schrei der sommer- 
lichen Bademode. Ein 
Sternreporter knipste in 
den Alpen, ein anderer Re- 
porter flog gleichzeitig um 
die halbe Erde, um im hei- 
ßen Westindien die neue- 
sten deutschen Badeanzü- 
ge aus Baummwoll-Lastex 
zu fotografieren. Denn 
während im minterlichen 
Europa die Skihaserln die 
Bretter anschnallen, be- 
schäftigen sich unsere Mo- 
deschöpfer bereits damit, 
mie unsere Frauen ausge- 
zogen am besten aussehen 


Tay 


Sternreporter fotografierten die neuen deutschen Ski- und Bademoden 1959 


Die Sonne scheint - über Bade- 
freuden und Wintersport. Wer 
heute noch eine rote Wattejacke 
aus Hunza-Loden trägt, entdeckt 
auch bald die Wohltat, die die- 
ser tiefausgeschnittene Badean- 
BR zug verspricht, wenn das Queck- 
Z silber im Thermometer nach 
oben klettert. Seine Farben:grün- 
blaue Striche auf weißem Grund 


Punkte sehr gefragt: Wer blond ist, wählt 
einen einteiligen Badeanzug, der mit orange- 
farbenen Pünktchen übersät ist. Brünette 
bevorzugen, wenn es nach dem Willen unse- 
rer Modeexperten geht, dunkelblaue, schwarze 
oder tabakfarbene Punkte auf dem Badedreß. 
Die Anzüge sind trägerlos und werden mit 
einem schmalen Band auf dem Rücken ge- 
schlossen. Das Material: dehnbares Lastex aus 
ägyptischer oder amerikanischer Baummolle 


Drei Mädchen in einem Boot - das ist 
der Sommer, von dem mir träumen. Schulter- 
freie Badeanzüge gehören — ebenso wie der 
zweiteilige knappe Bikini — zu den schicksten 
Modellen der kommenden Badesaison. Aber 
noch ist Winter bei uns in Europa, und die 
Frauen zeigen sich zugeknöpft bis zum Hals 
in bunten Skijacken aus Wolle und Seide 
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Wer gut aussieht, hat schon halb gemonnen auf den alpinen 
Wintersportplätzen. Hier zeigt Frau Bogner mit zwei Manne- 
quins ihre neuesten Schöpfungen: Sie selbst trägt einen Islän- 
der, der mit Nylon gefüttert ist und Wind und Wetter trotzt. 
Das kniende Mädchen zeigt sich im blauen Samt-Anorak, die 
Dame rechts im olivenfarbenen Lodencape. Die Zeiten, da man 
in schmucklosen Windjacken und derben Keilhosen skilaufen 
ging, sind längst ‚vorbei. Damals war der Aufstieg mit den 


Brettern eine Strapaze, bei dem es kein Publikum gab, das 
Sinn für hübsche Moden hatte. Heute im Zeitalter der Skilifts 
aber können sich die Schönen auf: den dichtbevölkerten Pisten 
bewundern lassen — wie zu Hause auf dem Kurfürstendamm, 
der Königsallee oder dem Jungfernstieg. Deutsche Skimoden 
sind genauso wie die sommerliche Kleidung der Badenixen 
überall in der Welt zu einem Begriff geworden, wo der weiße 
Pulverschnee stäubt und Meerwasser in der Brandung schäumt 
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Wer schützt uns vor den Pocken?? 
‚he Krankheit bereits auf den langen hıffer 
nert 
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siven Gebäudekomplex vorbei, der im trüben 

“ WAbendlicht wie eine finstere Drohung dalag. 
Kein Haus in Deutschland wurde in diesen Tagen 
.gemieden wie die Ludolf-Krehl-Klinik in Heidel- 
9. In diesem Haus nistete das Entsetzen. Hinter 
grauen Mauern waren 450 Menschen einge- 
‚sperrt mit dem Gespenst des Todes. Ausgerechnet 
on Arzt der Klinik hatte das Gespenst eingelassen. 
Dr. Krump war von einer Touristenreise nach Indien 
zurückgekehrt. Ahnungslos hatte er im Flugzeug 
mit fremden Menschen geplaudert, Hände ge- 
schüttelt. Ahnungslos begrühte er seine Kollegen, 
die Sekretärin, die Putzfrau, der er seine Hemden 
ıum Waschen gab. Als Dr. Krump die ersten 
schweren Fieberanfälle bekam, dazu Erbrechen, 
als er entsetzt bemerkte, dah Gesicht und Körper 
‚sich mit Pusteln überzogen, war es zu spät: er 
hatte die Kollegen, die Sekteiärin, die Putzfrau 


und wer weih wie viele andere bereits mit Pocken 
infiziert. Neun Menschen im Krankenhaus hatten 
nach wenigen Tagen dieselben Symptome wie 
Dr. Krump: Pocken! Die Klinik wurde hermetisch 
abgesperrt. Auch die Genesenen durften das 
Haus nicht mehr verlassen. Experten aus München 
und Bonn eilten herbei und berieten Schutz- 
mahjnahmen für die Bevölkerung. Und als die 


"Pocken ihr erstes Opter forderten, eine 72jäh- 


rige Patientin des Krankenhauses, fuhren Laut- 
sprecherwagen der Polizei durch die Straßen und 
forderten alle Bewohner auf, sich freiwillig impfen 
zu lassen. In Heidelberg hatte man begriffen, dah 
der Stadt eine furchtbare Gefahr drohte. Denn die 
Pocken sind wohl seltener, aber nicht harmloser 
geworden. Noch im letzten Jahrhundert hat diese 
Krankheit auch in Europa Millionen dahingeraftft. 
Von 1870 bis 1874 starben allein in Preußen 145 000 
Menschen an den Pocken. Im Kriege von 1870 wur- 


den preußische Soldaten bereits durch Impfung 
geschützt. So hatte das Heer nur 440 Todesopfer. 
In der französischen Armee, in der nicht geimpft 


wurde, starben im selben Krieg 20 000 Soldaten an 


Pocken. Im Jahre 1874 wurde die Schutzimpfung 
gegen Pocken in Deutschland gesetzlich eingeführt. 
Seit der Zeit verlor die Seuche an Macht, und seit 
1900 traten in Deutschland kaum noch Erkrankun- 
gen auf. Erst im Dezember 1954 wurde Europa aufs 
neve gewarnt. In der Bretagne brachen die Pocken 
aus. Ein französischer Indonesienkämpfer hatte 
sie im Urlaub nach Frankreich eingeschleppt. Da- 
mals gab es in Frankreich 73 Erkrankungen und 
16 Todesfälle. Auch die Pockenimpfung gibt nur 
bedingten Schutz. Sie verhindert die Krankheit 
nicht, aber sie bewirkt einen meist harmlosen Ver- 
lauf. Ein Heilmittel gegen die Pocken gibt es nicht. 


Es gibt nur die absolute Isolierung der Kranken — 


und das ist auch die einzige Rettung für Heidelberg. 
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Nach der Beerdigung: Bellwinkel und Luz, sein ältester Sohn 
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Sehr beliebt bei den Offizieren und bei seinen 
Kameraden mar der Gefreite Ludwig Bellmwinkel (auf 
dem Rücksitz) im ersten Weltkrieg. Oft half er jeman- 
dem aus der Patsche, der etmas ausgefressen hatte 


Wi: 


Ihr Mann, ihr Mörder. Abmweisend und unbe- 
haglich blickte Bellwinkel zur Seite, als er sich 
zusammen mit seiner Frau und seinen beiden 
ältesten Kindern fürs Album fotografieren ließ. 
Die Eheleute sind sich klar über das, was sie von- 
einander zu halten haben. Ruth Bellwinkel weiß 
zu dieser Zeit längst, daß ihre Vorgängerin an 
des Baurates Seite keines natürlichen Todes 
starb, und Ludwig Bellwinkel weiß bereits von 
dem unehelichen Sohn, den ihm seine Frau vor 


> 


der Hochzeit verschwiegen hatte. Von Woche zu 
Woche wuchs die Spannung zwischen den Ehe- 


leuten. Bellwinkel ahnte, daß seine Geheimnisse 


nicht mehr lange auch die Geheimnisse seiner 
Frau sein würden. Als sie noch ankündigte, ihn 
zu verlassen und die Kinder mitzunehmen, griff 
er zur Pistole. Geschickt tarnte er den Mord als 
Selbstmord, aber bald wurde er entlarvt. Seine 
Kinder wissen noch nichts von seinen Ver- 
brechen. Sie wurden in einem Heim untergebracht 


Der Baurat als 


Bellwinkel hat den zweiten Mord gestanden — aber wie viele MenschAch! 
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dals # gen herrührten, sowie zwei Einschüsse 
ließen alle Zweifel schwinden. Sie 
Ver- 3 ermordet mworden. Nur den Schatten 
racht des Schädels durften wir fotografieren 


ıhart 


Ein Lotterleben führte 
Ludmig Bellwinkel als Ma- 
rineoberbaurat in Berlin. 
Ganze Notizbücher hatte 
er it Adressen von 
Frau vollgeschrieben. 
Nach außen hin aber war 
er ein anständiger Beam- 
ter der deutschen Marine 
REPORTAGE: HANS FISCHER 


Bellwinkels erste Frau mar auch sein 
erstes Opfer. 1944 starb Frau Alma durch 
„Selbstmord“. Zu dieser Zeit kannte der 
Baurat bereits seine spätere zweite Frau. 
Der Schädel Alma Bellwinkels wurde jetzt 
untersucht. Kieferbrüche, die von Schlä- 


er wirklich um? 


er fünfjährige Ulli hat einen blonden Schopf. Seine 

Augen sind verquollen. Er hat geweint, und nun bahnt 

er sich den Weg durch die lachenden, lärmenden 
Kinder im Spielzimmer des Kinderheimes in Neuf. 

Ulli geht auf die Kinderschwester zu und fragt: „Wo ist 
Papi?” „Den Papi kannst du nicht sehen”, sagt die Schwester, 
und sie lächelt verkrampft. „Warum denn nicht?” Das Kind 
hat seinen Schmerz jetzt fast vergessen. Es will etwas wissen, 
und es ist ein kleiner Detektiv auf der Suche nach dem ver- 
lorenen Vater. 

„Oh, der Papa ist weit fort, er ist krank”, lügt die Schwester. 
Sie blickt Ulli in die Augen, und sie weih, dafj sie dieser Frage 
nun oft standhalten muß, daf sie immer wieder lügen muf, 
denn das Kind ist klein, es hat eine Seele und ein Herz, darin 


Weiter auf Seite 44 
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Das Inferno der „Stahlschlacht“. „Überall in 
China, in den Städten, entlang der Bahnstrecken 
und der Flüsse, sahen wir solche Bilder“, berichten 
Rolf Gillhausen und Joachim Heldt, „die Kommu- 
nisten mobilisierten ganze Arbeiterheere, schick- 


ten Hunderttausende aus den Städten aufs Land in 
die Nähe von Kohlen- und Erzgruben und ließen sie 
Batterien von primitiven kleinen Schmelzöfen 
bauen (Bild unten). Drei Millionen solcher Öfen 
haben sie bis jetzt aufgestellt. Tag und Nacht schlägt 


die Millionenarmee der an die Hochöfen komman- 
dierten Bauern und Städter die Schlacht um den 
Stahl, der Chinas Wirtschaft einen ‚gigantischen 
Sprung nach vorn‘ ermöglichen soll. Auf diese 
Weise murde 1958 die Produktion verdoppelt“ 
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Herrscherin über 60000 Menschen. Das ist Frau Wong. 
Leiterin eines Parteibezirks in der Pekinger Innenstadt. Ihr 
unterstehen die sogenannten Straßenkomitees, die alle Be- 
mohner überwachen, sie „politisch schulen“ und zur Arbeit 
einteilen. Sie sind noch bedeutend eifriger, als es die NS- 
Blockmwarte unseligen Angedenkens bei uns einmal waren 


‚Rolf Gillhausen fotografierte — Joachim Heldt berichtet 


rau Wong, in Begleitung der 

Damen Peng und Kung, erwartet 

uns bereits. Sie steht unter dem 
Tor und lächelt strahlend, während 
Frau Peng sich eilt, um mir den 
Wagenschlag zu öffnen. Gill, der 
Fotomann, kämpft inzwischen auf der 
anderen Wagenseite mit Frau Kung, 
die ihm unbedingt die Leica tragen 
möchte. 

Frau Wong ist Bezirksleiterin eines 
sogenannten Strafjenkomitees im 
Herzen Pekings, Frau Peng und Frau 
Kung ihre hilfreichen Assistentinnen. 
Alle drei sind Mitglieder der Kom- 
munistischen Partei — drei von zehn 
Millionen, die 650 Millionen beherr- 
schen. 

„Vorsicht”, sagen die Damen, als 
wir das Haus betreten. Wir müssen 
über einen halbmeterhohen Balken 
steigen. Er liegt vor jeder chinesischen 
Tür und soll die bösen Dämonen 
hindern, ins Haus einzudringen, und 
dort Zwietracht zu säen. 

Frau Wong bittet uns durch den 
Hof in die Halle des Gehöfts, das vor 
dreihundert Jahren für einen Vor- 
nehmen der Mandschu-Dynastie er- 
baut wurde. Wir werden auf Stühle 
aus Ebenholz komplimentiert. Frau 
Wong nimmt unter einer kolorierten 


Ihre Wohnungen sind verwaist. Die Männer sind in 
der Fabrik, die Jüngsten im Kindergarten, und die 
Frauen selbst haben keine Zeit mehr für den Haus- 
halt. Sie arbeiten tagsüber in zahllosen kleinen Werk- 
stätten, die von den „Aktivkomitees“ der Partei in 
Wohnungen eingerichtet wurden. Hier, in dem Tee- 
raum einer einst bürgerlichen Familie, „braten“ sie 
jetzt Parteiabzeichen. Für den Zehnstundentag gibt es 
im Monat 20 Yüan Lohn. Zwölf Yüan von diesem 
Einkommen müssen monatlich je Person für die Ver- 
pflegung in der Gemeinschaftsküche bezahlt werden 
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AufeinemPekingerHinterhof 
mo früher Blumen muchsen, ste- 
hen die Hausfrauen jetzt am 
Lehmofen statt am heimischen 
Herd. Diese Öfen werden mit 
Alteisen beschickt, um Gußeisen 
zu liefern. „Unsere Hausfrauen 
haben jetzt gesellschaftliches Be- 
mußtsein gewonnen“, erklärten 
uns eifrige Funktionärinnen, „sie 
brauchen nicht mehr im Haus- 
halt zu arbeiten, sondern betei- 
ligen sich an der Produktion.“ 
Da die Frauen auch bei dieser 
Arbeit nur Stoffschuhe tragen, 
gibt es durch das glühende 
Eisen vielfach Verbrennungen 
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Der Hochofen für den Hausgebrauch. An der Stelle, 
ıvo bei uns in den Zeitungen der Unterhaltungsteil steht, 
finden die Chinesen die Anleitung zum Eigenbau eines 
primitiven Schmelzöfchens, den die Hausfrauen selber 
aus Lehm „basteln“ sollen. Die Leiterin des Straßen- 
komitees erklärt auf dem Bild rechts ihren Nachbarinnen, 
wie der Stahl zu „kochen“ ist. Das Rohmaterial sind für 
die Stahlproduktion Gartenzäune, Eisentüren und eiserne 
Bettgestelle, die in der Nachbarschaft gesammelt werden 
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ist dieser politische Gefangene, der im Pekinger Zucht- 
haus Sacken auf Glasbeine zieht, damit sie in Form 
kommen. „Noch nie sah ich einen Menschen so gehetzt 
arbeiten“, berichtet Joachim Heldt, „er arbeitet um sein 


Aus dem katholischen 
Gotteshaus im Norden 
Pekings murde eine 
Schule. Vor-das Kreuz 
"wurde der rote Stern 
gesetzt. Den Pfarrer 
fanden wir im Zucht- 
haus mieder [Bild 
links). Er wurde zu 12 
Jahren verurteilt, weil 
er angeblich die „freie 
Religionsausübung sa- 
botierte“.Systematisch 
mwerden in Rotchina 
die Christen verfolgt 


Mao-Fotografie Platz. Frau Peng 
eilt nach der Teekanne. Frau Kung 
drückt mir eine Zigarette in die 
Hand. 
Frau Wong legt einen Zettel auf 
den Tisch, ich hole meinen Steno- 
grammblock hervor, der kleine 
Herr Tschang, unser Dolmetscher, 
sein schwarzes Notizbuch. Dann 
lächeln wir alle und warten. Es fehlt 
noch jemand. Ich kenne ihn schon, 
obgleich ich ihn noch nie gesehen 
habe. Ein junger Mann, in der 
blauen Einheitsuniform, eine eben- 
so blaue Ballonmütze auf dem 
Kopf: der Sekretär der Partei. In 
diesem Falle heißt er Herr Tsching. 
Er sieht genauso aus wie alle ande- 
ren Parteisekretäre, die ich bisher 


bei allen Interviews — war es nun 
in der Pekinger Textilfabrik oder 
im Gesundheitsministerium — ken- 
nengelernt habe. Er tut auch das 
gleiche. Er setzt sich in den Hinter- 
grund, greift nach dem Kugel- 
schreiber, der in der linken Brust- 
tasche neben dem Füllfederhalter 
steckt, und nickt Frau Wong zu. 
„Wir begrüßen unsere Freunde aus 
dem Ausland, wir freuen uns, dab 
sie gekommen sind, die Errungen- 
schaften des großen chinesischen 
Volkes zu studieren, das unter der 
Führerschaft des geliebten Führers 
Mao Tse-tung..."” Wir bedanken 
uns. Ich sage: „Frau Wong, Sie 
sind die Leiterin dieses Straßen- 
amtes. Können Sie mir bitte... ." 


Weiter auf Seite 20 


Leben. Wenn er das hohe Soll übererfüllt, darf er 
hoffen, zum ‚Lebenslänglichen‘ begnadigt zu werden“. 
Das Bild rechts zeigt ebenfulls einen Todeskandidaten. 
Er gehörte früher der Tschiang Kai-schek-Regierung an 


Er wurde denunziert 


In keinem Lande der 
Welt fordert die Regie- 
rung so unverblümt zur 
Denunziation auf wie 
in China. Die Zeitungen 
und die Parteiführer 
feiern es als große 
patriotische Tat, „Kon- 
terrevolJutionäre“ auf- 
zuspüren. Der Kauf- 
mann hior links wurde 
verhaftet, nachdem ihn 
ein Angestellter als 
„kapitalistischen Aus- 
beuter“ angezeigt hatte 


| Zum Tode verurteilt 
| 
| 
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- Der Direktor aber lächelt 


Herr Tsun ist stolz auf sein Zucht- 
haus, das als Musteranstalt den aus- 
ländischen Besuchern gezeigt mird. 
Er hat daraus eine Fabrik gemacht, 
denn in China müssen alle ihr Soll er- 
füllen, besonders die Gefangenen. 
Sie mwerden außerdem noch jeden 
Abend zwei Stunden lang geschult 
und müssen regelmäßig durch „Selbst- 
kritik“ im Kreise der anderen Insas- 
sen ihre „schlechten Gedanken“ offen- 
baren. Die Kommunisten nennen die- 
ses System „Reform durch Arbeit“ 
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Unheimliches China 


„Gleich”, sagt Herr Tschang. „Frau Wong 
möchte Ihnen erst die Generallinie der Par- 
tei erklären.” 


„Ich kenne sie”, sage ich. Herr Tschang 
sieht mich ärgerlich an und übersetzt nicht. 

Frau Wong fährt fort, von ihrem Zettel 
vorzulesen, Herr Tschang und Herr Tsching 
schreiben mit. 


Ich habe Zeit, Frau Wong zu betrachten. 
Sie ist etwa vierzig Jahre alt, ein schwarzer 
Bubikopf, unter der scharfen Brille blicken 
aufmerksame Augen. Sie könnte Lehrerin 
sein. Ihre feingliedrigen Finger streicheln 
zum Schluß über das Papier, zupfen dann 
hausfraulich an der Tischdecke, während 
Herr Tschang sich bemüht, das vorgedruckte 
Parteichinesisch ins Deutsche zu übersetzen. 


Ich notiere, da das ganze chinesische 
Volk zornig auf die Amerikaner ist, dab For- 
mosa befreit werden muh und alle Chine- 
sen wegen der amerikanischen Aggression 
jetzt freiwillig mehr arbeiten. In spätestens 
fünfzehn Jahren wollen sie Englands Indu- 
strieproduktion im „großen Sprung vor- 
wärts” erreichen. 


Es dauert eine Viertelstunde. Frau Peng 
hat meine Teetasse, obgleich ich nur davon 
genippt habe, bereits zweimal nachgefüllt, 
und Frau Kung drückte mir mit liebem 
Lächeln inzwischen die dritte Zigarette in 
die Hand. 


Wir können jetzt zur Sache kommen: 
„Wie viele Menschen gehören zu Ihrem Be- 
zirk?" 

„13 000 Familien“, sagt Frau Wong, die 
Bezirksleiterin. 

Das sind 60 000 Menschen. Sie leben hier 
in einem Geviert von drei Quadratkilome- 
tern unter grauen Dächern, hinter grauen 
Mauern. Aber diese Mauern, hinter denen 
man sich früher gegen die Nachbarn ab- 
schloß, sind durchsichtig geworden, so 
sinnlos wie die Dämonenschwelle am Tor. 
Die Geister in Gestalt der so lieb lächeln- 
den Damen Wong, Peng und Kung dringen 
überall ein, kommen zu jeder Familie. 


650 Millionen Gefangene 


Die „Siraßenkomitees” sind, wie uns 
die Pekinger Volkszeitung belehrte, Hilfs- 
organe der Polizei, der verlängerte Arm 
der Partei, die mit diesem System ein eng- 
maschiges Netz über ganz China geworfen 
hat. Jeder der 650 Millionen ist darin ein- 
gefangen. Die „Zelle ist die kleinste Ein- 
heit. Ihr steht die Zellenleiterin vor. Sie 
ist für 50 Familien die Herrin über Leben 
und Arbeit — und mitunter über den Tod. 
Denn ihre Einflußmöglichkeiten sind nahe- 
zu unbegrenzt. Ihr gegenüber kamen mir 
sogar noch die NS-Blockwarte und „Zellen- 
leiter Hitlers wie gemütliche, verschlafene 
Nachtwächter vor. 


„Frau Wong, was ist Ihre Hauptaufgabe?” 
frage ich, während wir in der Ebenholz- 
Veranda Tee trinken. 


„Die politische Bildung. Die Hausfrauen 
lernen die Lehren unseres großen Führers 
Mao Tse-tung.”" 

Frau Peng und Frau Kung nicken voll 
Eifer. Zwei- bis dreimal in der Woche wer- 
den die Bewohner ihrer Straßen zusam- 
mengerufen. Ein schriftkundiger Kommunist 
liest dann zwei Abendstunden lang aus der 
Parteizeitung vor und erläutert die neuen 
Parolen der Partei. Denn Mao will über- 
zeugen. Das Volk soll lernen, wie schön 
Sozialismus ist. Tagtäglich flötet es die Par- 
tei. Alle paar Wochen trommelt sie: eine 
neue Kampagne für die Erhöhung der Pro- 
duktion, für die Verschärfung des Kampfes 
gegen die „Volksfeinde”. Denn wer nicht 
zu überzeugen ist, der wird verfolgt, bis 
er im Arbeitslager ist. Die Zahl der Zwangs- 
arbeiter wird auf acht Millionen geschätzt. 


Denunziere deinen Vater! 


Ich habe einen „Schulungsabend“ mit- 
erlebt. Sie sitzen in der Halle eines der 
schönen alten Häuser, die einst den Rei- 
chen gehörten, unter einer nackten Glü- 
birne. Vorn eine Ballonmüize: „Der Kampf 
gegen die Konterrevolutionäre muh ver- 
schärft werden. Noch immer sind einige 
unter uns, die keine Selbstkritik abgelegt 
haben. Wir müssen sie beobachten. Unser 
großer Führer Mao Tse-tung hat selbst ge- 
sagt: ‚Ihre politischen Machenschaften und 
ihre Art zu leben sind gefährliche Waffen.‘” 


Ich habe in die Gesichter geblickt, die 
im Halbdunkel des Versammlungslokals 


sich mir einen Augenblick zuwandten: die 
kahlköpfigen Alten, die glätten Jungen und 
die Mütter, die ihre Säuglinge stillten. 
sus ich konnte keine Antwort in ihnen 
esen. 


Antwort auf die Zweifel, ob es Grenzen 
der „Beobachtung“ — lies: Denunziation 
— gibt, hat bereits ein inzwischen berühmt 
gewordener Artikel aus der Zeitschrift 
„Chinas Jugend” gegeben: „Muh man sei- 
nen Mann oder seinen Vater, wenn sie ge- 
gen die Revolution sind, denunzieren?” 
— Natürlich, man muß. Ich zitiere: „Wenn 
es unter unseren Eltern noch unaufrichtige 
Menschen gibt, müssen wir, die Jungen, 
sie vernichten im Geiste des Wortes, das 
da sagt: ‚Vernichtet die Blutsverwandten 
um der großen Sache der Gerechtigkeit 
willen.’ “ 


So war es früher 


Die chinesische Familie ist der gröhte 
Gegner der Kommunisten. Aus seinem 
strengen Familiensystem bezog China über 
Jahrtausende seine Kraft. Der Hausvater 
herrschte unumschränkt und war auch für 
alle mitverantwortlich, Beging ein Sohn 
eine Straftat, wurde sein Vater ebenfalls 
verurteilt. Er suchte die Bräute seiner Söhne 
aus, die oft schon in der Wiege durch Ver- 
trag mit dem Brautvater verlobt wurden. 
Und nach der Hochzeit zog das Paar in das 
Elternhaus des Mannes, wo die junge Frau 
unter die absolute Gewalt der Schwieger- 
mutter geriet. 


Die Kommunisten brachen diese Fesseln. 
Ihre Ehereform erlöste die Chinesen aus 
einem unmenschlichen System — um sie 
jetzt in ein noch wunmenschlicheres zu 
zwingen: die Volkskommune, die vollstän- 
dige Zerschlagung der Familie. 

Stolz über die geleistete Arbeit steht im 
Gesicht von Frau Wong, als sie mir bei 
der fünften Tasse Tee erläutert: „Seit der 
Befreiung — gemeint ist die Machtüber- 
nahme der KP im Jahre 1949 — haben 
unsere Frauen gesellschaftliches Bewußtsein 
gewonnen. Sie arbeiten jetzt für die Pro- 
duktion.‘ 


„Was heiht das, Frau Wong?“ 


„Sie brauchen nicht mehr im Haushalt 
zu arbeiten.” 


„Sie kochen auch nicht mehr?” 


„Nein, sie produzieren Stahl, um sich ge- 
gen die amerikanische Aggression zu weh- 
ren." 


Wir gehen in den Hinterhof des alten 
Gehöfts, das im Herzen Pekings liegt, 
200 Meter von der „Verbotenen Stadt” 
entfernt. Aus dem blumenbunten Garten 
ist eine Fabrikanlage geworden. In der 
Mitte steht ein Lehmofen, um ihn herum 
ein Dutzend Hausfrauen, die lange Stan- 
gen in den Händen halten, mit denen sie 
abwechselnd unter der Anleitung einer 
Ballonmütze in dem glühenden Alteisen 
herumstochern, das in diesem primitiven 
Schmelzofen langsam wieder zu Roheisen 
wird. Die Gufstücke werden dann auf den 
Hinterhöfen gesammelt, auf Karren zum 
nächsten Hochofen — mitunter über Hun- 
derte von Kilometern — transportiert, wo 
sie zu Stahl verarbeitet werden. 

„Und wer kocht das Mittagessen?” frage 
ich. 

„Eine andere Gruppe. Später essen alle 
zusammen in der Gemeinschaftshalle.‘ 


„Und wo essen die Männer?“ 
„In der Fabrik.” 
„Wo sind die Kinder?” 


„Im Kindergarten. Unsere Alten, die 
nicht mehr an der Produktion teilnehmen 
können, beaufsichtigen sie." 

Frau Wong hat selbst vier Kinder. „Die 
sind auch im Kindergarten?“ frage ich. 


Frau Wong lacht. Sie hat ein silberhelles, 
vergnügtes Lachen: „Nein, sie sind schon 
zu alt. Sie gehen in die Schule.” 

„Und nach der Schule?“ 


„In die Pionierorganisation. Unsere jun- 
gen Pioniere helfen ebenfalls am Aufbau 
mit. Unser Führer Mao Tse-tung hat be- 
schlossen, daß wir in 15 Jahren England 
in der Produktion schlagen müssen. Aber 
wir schaffen es schon früher“, lacht Frau 
Wong metallhell. 


* 
Der Kindergarten ist schon angetreten, 


als wir zur Besichtigung eintreffen. Brau- 
sender Beifall empfängt uns. Wir müssen 


mitklatschen. Das ist Sitte in allen kommu- 
nistischen Ländern. Wir tun es gern hier. 
Die Hosenmätze strahlen. Jeder hat ein 
blütenweihes Lätzchen um, das wie eine 
Fahne weht, als sie herumwirbeln und uns 
die chinesische Ausgabe von „Backe, backe 
Kuchen“ vorführen. 


Eine glückliche kleine Welt, die auch 
noch jubelt und albert, als Frau Wong mit 
Hilfe ihrer Komiteedamen die Vier- bis 
Sechsjährigen in Reih und Glied aufstellt 
und sie dann das Lied singen läht: „So- 
zialismus ist schön.” 


„Wie oft sehen die Mütter ihre Kinder?” 
frage ich Frau Wong, während wir wieder 
unter dem Beifall Jungchinas auf die Strahe 
treten. 


„Die meisten jeden Abend nach der Ar- 
beit. Morgens werden sie wieder her- 
gebracht.” 

„Und die anderen?” 


„Eine Hundertschaft unserer Frauen ar- 
beitet zur Zeit an einem Staudamm.“ 


„Sie kommen abends nicht nach Hause?” 


Frau Wong lacht wieder ganz vergnügt: 
„Nein, der Staudamm ist hundert Kilometer 
von Peking entfernt.“ 


„Und wie lange arbeiten sie dort?“ 


„Vier Wochen. Dann werden sie von 
einer anderen Hundertschaft abgelöst.” 


* 


Wir nehmen Abschied von Frau Wong 
und ihren Damen. Noch einmal winken sie 
uns zu und schenken uns ein letztes 
NS-Frauenschaftslächeln, während wir zwi- 
schen den grauen Mauern durch die mit- 
tagsstillen Gassen gehen, über denen kein 
Rauch von Herdfeuern mehr schwebt. 


Plötzlich zerreist Jubel die Mittagsstille. 
Ich drehe mich um. Der Kindergarten ist 
los. Zwanzig, dreihig, fünfzig schreiende 
kleine Gesellen stürmen uns nach, frei- 
gelassen von ihren Wärterinnen. In Sekun- 
den sind wir umringt. Aus einem halben 
Hundert Münder schreit es: „Sulyen, 
Sulyen.” Das heiht: „Russen, Russen.” Für 
Chinas Kinder sind alle Weihgesichter Rus- 
sen. 

„Buh‘, sage ich, was nein heiht, „Dego- 
schin — Deutscher”. 

Sie lachen und klatschen in die Hände, 
und die Kleinsten schreien weiter: „Sulyen, 
Sulyen“. 

Dutzende von Händen strecken sich mir 
entgegen, ziehen an den Hosenbeinen. 
Zwei mache ich glücklich. Ich nehme sie an 
der Hand, und sie spazieren stolz mit dem 
groben weihen Bruder durch die Gasse, bis 
die Kindergärtnerinnen heran sind und un- 
seren Konvoi wiedereinfangen. Ein Vier- 
jähriger, ein struppiger Schwarzkopf mit 
kugelrunden Märchenaugen, ist nicht abzu- 
schütteln. Seine Patschhändchen klammern 
sich an meine Finger, und die kleinen Rei- 
terbeine trappeln emsig, um Schritt zu 
halten. 

Dennoch, mein Freund, wir müssen Ab- 
schied nehmen. Herr Tschang wartet be- 
reits im Wagen und blickt auf die Uhr. Es 
ist höchste Zeit für den nächsten Besuch 
dieses Tages. Ich drücke noch einmal die 
Patschhand und löse mit Hilfe meiner Rech- 
ten dann die Finger einzeln aus der herz- 
haften Umklammerung. 


Zuchthaus als Fabrik 


Die nächste Hand, die ich an diesem Tag, 
mit Genehmigung des Auhenministeriums, 
drücke, gehört Herrn Tsun Chuu-tsi. Auch 
er steht bereits unter dem Tor, als wir vor- 
fahren. Sein Lächeln ist allerdings sehr viel 
sparsamer als das von Frau Wong. Die 
blaue Ballonmütze steht tief im spitzen Ge- 
sicht. Her Tsun ist kein Mann der vielen 
Worte. Er erzählt uns beim Begrühungstee 
auch nicht, daß alle Chinesen zornig auf 
die Imperialisten sind. Im Gegenteil, die 
1400 Männer und Frauen, über die Herr 
Tsun herrscht, sind hier, weil sie nicht zor- 
nig auf die Amerikaner waren. 

Herr Tsun ist der Direktor des Pekinger 
Zuchthauses. Zwei Drittel der 1400 Insassen 
sind politische Gefangene — „Konterrevo- 
lutionäre”“, wie Herr Tsun es nennt. 

Doch Herr Tsun spricht auch vom „großen 
Sprung vorwärts“ und der Mehrarbeit. 
Denn dieses Zuchthaus ist eine Fabrik. 

Zwischen den hohen Mauern, deren Eck- 
türme von MG-Posten bewacht werden, lie- 
gen langgestreckte Baracken, in denen die 
Gefangenen an Strickmaschinen stehen und 
bunte Socken herstellen. 8.5 Millionen 
Paar ist die jährliche Produktion. Man 
glaubt es, wenn man diese Fabrikhallen 
betritt. 


Dampf schlägt mir entgegen. Er steigt 
von gläsernen Beinstümpfen auf, über die 
von fliegenden Händen die Strümpfe ge- 


zogen werden, damit sie in Form kommen. 
Über hundert Mann hetzen sich hier neun 
Stunden am Tag ab. Breitbeinig steht im 
Gang alle paar Meter ein Aufseher. Vor 
fünfzig Jahren gehörten diese Aufseher 
ebenso wie die Schauspieler und Prostituier- 
den in China zu jener Kategorie, deren Kin- 
der bis in die dritte Generation verfemt 
waren. Die Schauspieler und Prostituierten, 
weil sie ein schamloses Herz besahen, die 
Scharfrichter und Gefängniswärter, weil sie 
ein zu hartes Herz hatten. 


Hier lächelt keiner, hier hebt sich kein 
Kopf. Die Augen eilen hin und her, vom 
Glasbein zum Strumpfstapel, die Hände 
jagen mit fliegender Hast. Noch nie habe 
ich Menschen so gehetzt arbeiten sehen. 


Einige arbeiten um ihr Leben. Meine 
Augen versuchen einem Gesicht zu fol- 
gen, das fast wie ein Pingpong-Ball zwi- 
schen den Glasbeinen hin- und herjagt. 
Diesen Kopf wird ein Genickschuf treffen. 
Vor anderthalb Jahren ist der Mann zum 
Tode verurteilt worden wegen „umstürz- 
lerischer Betätigung“. Ein halbes Jahr hat 
er noch Zeit. Dann wird Herr Tsun ent- 
scheiden, ob der Todeskandidat zu lebens- 
länglichem Zuchthaus begnadigt werden 
kann. Die „Begnadigung” ist möglich, 
wenn der Verurteilte das hohe Arbeitssoll 
übererfüllt hat. Wir gehen weiter, kommen 
in die nächste Halle. Hier ist es stiller. Die 
Gefangenen, in blütenweihen Arbeitsmän- 
teln, sortieren die Socken. 

Ich blicke in die Gesichter. Es fällt mir 
nicht schwer, die Tagediebe und Totschlä- 
ger von den „politischen“ zu unterscheiden. 

Ich bleibe vor einem jungen Menschen 
stehen, seine intelligenten Augen suchen 
unruhig unter der Hornbrille nach einem 
Haltepunkt, an dem sie sich orientieren 
können. 

„Wie lange?“ frage ich. 

Er blickt hoch, springt auf, steht stramm. 

„Zwölf Jahre.‘ 

„Warum?“ 

„Ich war Angehöriger der Jugendorgani- 
sation der verbrecherischen Kuomintang- 
Clique‘, schnurrt er runter. 

„Wann wurden Sie verurteilt?” 

„1950", sagt er. 


Seine Augen bitten, nicht weiter zu fra- 
gen. Auf den Wink des Direktors setzt er 
sich wieder. 


Jedes Jahr „Säuberungen” 


1950 — wenige Monate nachdem Mao 
Tse-tung die „Volksrepublik" ausgerufen 
hatte, war die erste Säuberungswelle über 
China hinweggerollt. Sie dauerte bis 1951. 
In den Städten gab es Massenverhaftungen 
von „Tschiang Kai-schek-Spitzeln”, auf dem 
Lande wurden die reicheren Bauern von 
Volksgerichten der aufgeputschten Land- 
arbeiter liquidiert. „Zwei Millionen Bandi- 
ten wurden unschädlich gemacht”, erklärte 
der chinesische Finanzminister Po-j-po 
zum Abschluß dieser ersten „Säuberung“. 
Westliche Schätzungen sprechen von allein 
14 Millionen Opfern auf dem Lande. 

Im „Pionierpalast" von Shanghai sah ich 
später eine Ausstellung von Kinderzeich- 
nungen. Mit Buntstiften hatten die Acht- 
bis Zehnjährigen unter der Leitung ihrer 
Lehrer diese Hinrichtungsszenen gemalt. 
Der von der wütenden Volksmenge verur- 
teilte „Landlord‘ wird von einem siegreich 
lächelnden jungen Arbeiter durch Genick- 
schuß getötet. 

Die Abschreckung gehört zum System. 
In Shanghai wurden 1951 die öffentlichen 
Exekutionen durch Lautsprecher in alle 
Straßen übertragen. In allen Häusern sollte 
man die Schüsse hören. 

Eine Kampagne jagte inzwischen die an- 
dere. Einige ihrer überlebenden Opfer 
finde ich hier in der Pekinger Zuchthaus- 
Fabrik beim Sockensortieren wieder. 

Da ist der glattschädlige Alte mit den 
klugen Augen, eines dieser Gesichter, wie 
man sie hinter den Ladentischen in den 
engen Vorstadtgassen Pekings findet. Ich 
möchte ihn nicht fragen, denn jede meiner 
Fragen wird unter den Augen des Zucht- 
haus-Direktors und seiner lauschenden Be- 
gleiter zum peinigenden Verhör. 

Aber ich bin einen Augenblick stehen- 
geblieben, der Direktor hat schon einen 
Wink gegeben. „Fragen Sie, bitte fragen 
Sie. Der Herr Direktor wünscht es”, sag! 
Herr Tschang, unser Dolmetscher, denn de: 
Direktor ist stolz auf sein Zuchthaus. 

Der Alte springt von seinem Schemel: 
„Ich habe das chinesische Volk bestohlen.' 

„Ein Dieb?“ erkundige ich mich. 

„Ein ausbeuterischer Kapitalist”, sag! 
Herr Tschang mit Verachtung. 

Der Kaufmann ist 1952 verhaftet wor- 
den, ein Opfer der sogenannten „Fünf- 
Sünden-Aktion‘. Sie dauerte neun Mo- 
nate. Parteikomitees untersuchten eine 
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halbe Million Privatbetriebe — von der 
Fabrik bis zum Krämerladen. Das Ergebnis: 
400000 Beschuldigungen wegen angeb- 
licher Steverhinterziehung, Bestechung, 
Angestellten-Ausbeutung und Wirtschafts- 
scbotage, Sie boten die Handhabe zur Ent- 
eignung und zur Verstaatlichung. Peking 
kossierte zwischen drei und vier Milliarden 
Mark. Ungezählt sind die Selbstmorde, un- 
gezählt die Verurteilungen. 

Ein knappes Jahr später begann die 
„säuberung” der Schriftsteller, schliehlich 
der gesamten Intelligenz. Die Kampagne 
steigerle sich 1955 zu einer Terroraktion 
gegen die angebliche „Konterrevolution.” 
„1?0000 Konterrevolutionäre haben frei- 
willig Geständnisse abgelegt”, meldete der 
Generalstaatsanwalt im Jahre 1956, dem 
gl»ichen Jahr, in dem das Signal zum Ge- 
neralangriff auf die Reste der christlichen 
Missionen gegeben und von den Kommu- 
nisten die „Patriotische Massenbewegung 
de: Katholiken” gegründet wurde — mit 
den Ergebnis, dab wir in den wenigen ver- 
bliebenen Kirchen von Peking rote Fahnen 
neben dem Altar wehen sahen. 


„Das ist die Krankenstube”, erläutert 
Herr Tsun, als wir das nächste Gebäude des 
Zuchthauses betreten. Im Wartezimmer sitzt 
nur ein Patient. Er steht sofort auf, als er 
den Direktor sieht, und nimmt Haltung an: 
ein schmächtiger Chinese mit intelligenten 
Zügen, ein akademisches Gesicht. 


„Konterrevolutionär?” frage ich in der 
Sprache der Kommunisten. 

„Ja“, übersetzt Herr Tschang die Ant- 
wort. 

„Was wirft man ihm vor?” 

Die Antwort kommt eingelernt schnell: 
„Ich habe mich gegen die Gesetze der 
chinesischen Volksrepublik vergangen und 
die Freiheit der Religionsausübung sabo- 
tiert.” 

„Das verstehe ich nicht”, sage ich, „Herr 
Tschang, Sie müssen falsch übersetzt haben.” 

Herr Tschang ist verärgert: „Ich übersetze 
richtig.” Aber er fragt noch einmal, um dann 
zu wiederholen: „Ich habe mich gegen die 
Gesetze der chinesischen Volksrepublik 
vergangen, die Freiheit der Religion sabo- 
tiert.” 

Er ist ein katholischer Priester, verurteilt 
zu 12 Jahren Zuchthaus. Ich habe seine 
Kirche im Norden Pekings gesehen. Sie ist 
geschlossen, ein Schulhaus geworden. 


Wir stehen uns gegenüber, sehen uns an, 
in seinem Gesicht zuckt kein Muskel. Ich 
möchte ihm sagen: Ich weih, es ist Unsinn, 
was Sie eben gesagt haben. Ich weih, dab 
Sie es sagen mußten. Aber ich kann nicht 
sprechen. Hinter mir steht der Zuchthaus- 
direktor mit zweien seiner Wärter, neben 
mir steht der eifrige kleine Herr Tschang. 

„Sprechen Sie Englisch?” versuche ich. 

„Yes, a little‘, sagt der Priester. 

„Warum Englisch?” kommt Herr Tschang 
schon mibtrauisch dazwischen. 

Der Priester schweigt, blickt aus stillen 
Äugen von einem zum anderen. Zum Di- 
rektor, zu seinen Wärtern, zu Herrn 
Tschang. Sie haben einen Halbkreis um ihn 
gebildet. Er tritt unwillkürlich einen halben 
Schritt zurück, steht jetzt mit dem Rücken 
an der Wand. Ich wage kein Wort mehr 
zu sagen. Erst im Weggehen fällt es mir 
ein: „Dominus vobiscum — Der Herr sei 
mit euch.” 

* 


„Was wollen Sie noch sehen?” erkun- 
digt sich der Direktor vorführungsfreudig. 
Wir sind durch die Zellen der Gefangenen 
gegangen, in denen jeweils zehn auf Holz- 
pritschen schlafen. Ich habe die Picasso’schen 
Friedenstauben bewundern dürfen, die von 
üen Zuchthäuslern während der „Freizeit- 
gestaltung‘ aus Papier geschnipselt wurden 
und nun an allen Wänden kleben. Ich ver- 
mibte auch nicht das Plakat, gemalt von 
Gefangenenhand: „Wir müssen Formosa 
befreien.” Ich habe eigentlich genug ge- 
sehen von diesem musterhaften Zuchthaus. 
„Manche unserer Gefangenen bleiben 
'reiwillig länger hier”, erzählt mir der Di- 
ektor noch am Tor, während wir schon den 
mit einer Maschinenpistole bewalfneten 
Posten hinter uns haben. 

„Warum?” 

„Sie haben es gut hier”, sagt Herr Tsun 
in seinem Stolz, „besser oft als draußen.” 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Nur noch sonnabends 
verheiratet 


0 habe ich 
mir das 
immer erträumt... 


Nie war das Abwaschen angenehmer: 


Lux löst sich sofort und spült sofort, denn Lux ist flüssig! Ja, Lux ist so an- 
genehm und sympathisch: Lux spült im Handumdrehen alle Speisereste 
fort - es gibt keine Rinnspuren mehr am Geschirr! Lux erspart Arbeit und 
macht das Geschirrspülen so herrlich einfach: Selbst bei feinstem Glas ist kein 
Nachpolieren nötig! Mit Lux strahlt alles wie neu. 

Lux bringt Ihnen eine besondere Art von Sauberkeit: Ein immer reines Spül- 
becken und „griffiges”, fettfreies Spülwasser bis zum letzten Stück Geschirr. 
Begeistert werden Sie zustimmen: > 
„So habe ich mir das Geschirrspülen immer erträumt!” 


Lux ist sofort voll wirksam: Immer bleiben Ihre Hände „Ich freue mich mit — meine Frau hat's 

Im Handumdrehen spülen gepflegt und weich, denn viel angenehmer mit Lux. Sie hat jetzt 

Aktivstoffe alle Speisereste Lux ist mild und angenehm viel mehr Zeit für unsere Kinder -— und 38 Pf 
fort - alles strahlt wie neu! auf der Haut. auch für mich.” 


Wenige Tropfen LUX spülen viel Geschirr 
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Grünol WC-Reiniger hält Ihre 
Toilette blitzsauber und hygie- 
nisch einwandfrei. 
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Grünol WC -Reiniger reinigt 

selbsttätig ohne gefährliche 

Salzsäure - gründlich und 

schnell, auch an nicht gut zu- 

Stellen desin- 
ziert - Frischgeruch - 

n jedem Haus- 
alt. 


Original- Qualität 


Nimm 


_den echten _ 
Grünol 
w-c 
Reiniger 


Normalflasche DM 1.20 
Große Flasche DM 1.95 


Da Beste war wir 
Ihnen hierin bieten können ! 


Aus der Grünol-Chemie 
Solingen-Wald 


Will Tremper 


Es ist Dezember 1957. Für den Heimkehrer Klaus Martens ist alles noch recht 
ungewohnt. Nach dreizehnjähriger Gefangenschaft geht das Leben nicht nahtlos 
weiter — obwohl Martens dieses neue Leben mit einem großen Plus beginnt. 
Seine Frau Gitta hat auf ihn in München gewartet. Sie hat noch mehr getan: 
Um zu erreichen, daf ihr Mann freigelassen wird, hat sie ihre Sprachkenntnisse 
in den Dienst einer Geheimorganisation gestellt, die nach außen als Im- und 
Exportfirma getarnt ist. Eine Frau namens Hajek hat ihr das vermittelt. Klaus, 
der als Kraftfahrer bei einer Spedition tätig ist, wird mifjtrauisch. Weshalb macht 
Gitta so viele Überstunden? Weil er glaubt, daf sie ihn betrügt, verläht er sie. 
Um ihn nicht zu verlieren, quittiert Gitta den Dienst und ruft ihn zurück. Als 
Klaus in froher Erwartung die Wohnung seiner Frau betritt, findet er sie, tot, 
mit einer Drahtschlinge um den Hals. Entsetzt, von Angst gejagt, hetzt er 
aus der Wohnung. Nur Burschi, Gittas junger Spaniel, bleibt winselnd zurück. 


der graue Kostümrock rutscht an 
ihren langen Beinen herunter. 

Die Männer, die um die kleine Tanz- 
fläche herumsitzen, klatschen und joh- 
len wie eine Horde ausgelassener Schul- 
jungen. 

Fast geht der Tusch der Kapelle darin 
unter. 

„La belle Lola“ — mit bürgerlichem 
Namen wahrsceinlich Renate oder In- 
grid oder Ursula — schnalzt laut mit der 
Zunge und bewegt ruckartig den Unter- 
körper zum Takt des wiedereinsetzen- 
den Boleros. 

Schließlih sinkt sie auf einen zer- 
brechlichen Stuhl, den ein Kellner eilends 
auf die Tanzfläche geschoben hat. 


Und dort räkelt die rothaarige Schön- 
heit nun „lasziv“, wie es die Plakate 
am Eingang der Bar prophezeit haben, 
nestelt im Schein des weißen Spotlichtes 
an ihren phantasievollen Strumpfbändern 
und läßt hungrig ihre blasse Zungenspitze 
zwischen den tiefroten Lippen sehen. 


Die Kapelle unterbriht für einen 
neuen Tusch. Durch die Reihen der 
Männer geht ein Ächzen und Raunen. 


„La belle Lola“ schickt sih an, den 
Oberkörper ganz frei zu machen... 


Klaus Martens steht am Eingang zum 
Saal, neben der kleinen Garderobe, und 
weiß nicht, wie er hierhergekommen 
ist. Er ist durch Straßen gelaufen, die er 
nicht kennt, ist in eine Kneipe gegan- 
gen, als es ihm zu kalt wurde, und hat 
einen Schnaps getrunken, und dann ist 
er weitergelaufen und war auf einmal 
am Bahnhof und hat dort auf einer Bank 
herumgesessen, bis er zwei Polizisten 


a belle Lola“ zieht am Reißverschluß 
und wackelt mit den Hüften, und 


sah, die durch die Bahnhofshalle patroul- 
lierten. Da ist er aufgestanden und 
weitergegangen, und irgendwie ist er 
plötzlich hier gelandet, unsicher, in wel- 
cher Art Lokal er sich befindet, ist von 
der Garderobenfrau aufgefordert wor- 
den, seinen Mantel abzugeben und hat 
.. Kellner gesehen, der auf ihn zu- 
schoß. 


Und dann ist der Tusch gekommen, 


und der Kellner ist mitten in der Be- 
wegung stehengeblieben, hat sich um- 
gedreht und auf die Zehenspitzen ge- 
stellt und den Darbietungen auf der 
Tanzfläche zugesehen — einer Frau, wie 
Klaus Martens feststellt, in einem ganz 
gewöhnlichen Straßenkostüm, mit sehr 
vielen roten Haaren, die breitbeinig auf 
dem gläsernen Tanzboden herumspaziert. 

Erst ist es dem Mann an der Tür 
wicht ganz klar, was sie vorhat. Ob sie 
singen oder ob sie tanzen wird. Früher, 
erinnert er sich dunkel, traten Sängerin- 
nen in einem prächtigen Abendkleid auf 
die Bühne und Tänzerinnen in einem ent- 
sprechenden Kostüm. Diese Frau hier — 
sie trällert ein bißchen, sie torkelt ein 
wenig herum, und es sieht so aus, als 
versuche sie zu tanzen. In der Hauptsache 
aber zieht sie sich aus. 

Klaus Martens glaubt es erst nicht... 
Er hat gesehen, wie sie die Kostüm- 
jacke auszog und wegwarf und wie alle 
wild klatschten, dann den Roc fallen 
ließ und neues Händeklatschen ertönte, 
wie sie, schließlich, ihre Strümpfe von 
den Beinen rollte und jetzt ihre nackte 
Brust dem Publikum darbietet. 

Der Mann Klaus Martens, achtund- 
dreißig Jahre alt und seit zwanzig Jah- 
ren Soldat und Kriegsgefangener, fühlt, 
wie ihm die Schamröte ins Gesicht steigt. 


Er kennt das nicht, was sich da auf der 
Tanzfläche abspielt. Er weiß nicht, was 
das Wort „Strip-tease‘“ bedeutet. Er war 
vor dem Krieg zwei-, dreimal mit Freun- 
den in einer Bar, in Bielefeld, wo er 
herstammt, und damals war er noch 
Abiturient. Er hat auch nie derartige 
Dinge, wie er sie jetzt unvermittelt zu 
sehen bekommt, für möglich gehalten. 


Er dreht sich um und schiebt die Leute 
beiseite, die hinter ihm stehen, und geht 
eilig wieder hinaus aus dem Lokal. 


Er fühlt, beinahe beglückt, die frische 
kalte Winterluft und den Schneematsch 
unter seinen Füßen. Er taumelt ein 
bißchen. 


Irgendwann vor Stunden ist seine 
Frau ermordet worden, Gitta, Er ist weg- 
gelaufen aus der Wohnung in der 
Richard-Wagner-Straße in Bogenhausen, 
weil er sich gefürchtet hat vor dem, was 
folgen wird. Vor der Polizei, die kom- 
men und in der Wohnung herumbefeh- 
len wird. Vor den — sicherlich berech- 
tigten — Fragen, die man ihm stellen 
wird. Und vor dem Verdacht, der un- 
weigerlich auf ihn fallen wird. 


Er hat Angst, wieder eingesperrt zu 
werden, der Mann, der dreizehn ]Jzhre 
gegen Stacheldraht rannte, wenn er 
mehr als tausend Schritte tun wollte... 

Dreizehn Jahre hat er mit dem Iin- 
stinkt eines wilden Tieres gelebt — und 
überlebt. Er spürt die drohende Gefatr 
Tage im voraus. Und er ist noch nicht 
solange zurück in der Annehmlickei. 
der Zivilisation, als daß es ihm schwer- 
fallen würde, wieder loszugehen, sich 
ein Dach über dem Kopf zu suchen und 
das notwendige Essen. 
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Die Studentin Marianne Becker bleibt erschrocken stehen. Vor ihrer Wohnungstür hockt ein Mann. „Was machen Sie hier?” fragt sie tonlos 


Aber alles, was er von der Heimat 
um sich herum sieht, verwirrt ihn. Das 
betäubende, kochende, wimmelnde Le- 
ben macht ihn, der nur Ruinen vorzufin- 
den erwartet hat, unsicher. Er fragt sich, 
wo die Elendsgestalten sind, die Hundert- 
tausende von Arbeitslosen, von denen 
man ihnen im Lager erzählt hat. 

Er ist vor einem Kiosk am Bahnhof 
stehengeblieben und hat die Fülle von 
Zeitungen und Zeitschriften betrachtet, 
die heute in Deutschland gelesen wird. 
Er hat nur die Hälfte verstanden... 


Adenauer, das ist der einzige Name, 
der immer wieder auftaucht und der ihm 
ein Begriff ist, seit das Lager Workuta 
vor zwei Jahren über Nacht plötzlich ge- 
räumt wurde. 

. Aber wer ist Horst Buchholz, und wer 
ist ‚dieser glatzköpfige Mann Yul Bryn- 
ner? 

Wer ist „Walter Hallstein — Stratege 
des Sechser-Europas“, wie eine Schlag- 
zeile lautet? Was, vor allem, ist ein 
„Sechser-Europa“? 

Oder: „Das Erbe Ernst Reuters — 
Willy Brandt stößt zur Parteispitze vor!“ 
Brandt und Reuter — nie gehört. 


Große Aufregung scheint um die Fla- 
schenpost eines Schiffes namens „Pa- 
mir“ zu bestehen. Nicht minder große 
— in München — um die Inszenierung 
einer Menotti-Oper „vor dem Fernseh- 
schirm“. Seit wann werden Opern nicht 
mehr in Opernhäusern gespielt? 


In seiner Manteltashe hält Klaus 
Martens die Pistole umklammert. Mit 
diesem Stück Eisen, das vor einigen Wo- 
chen noch einem Volkspolizisten an der 
Oder-Neiße-Grenze gehörte, ist Klaus 
Martens mehr vertraut, als mit all dem 
„kulturellen Leben“ in den Zeitungen. 


Wer ist der Mann, der Gitta ermor- 
det hat? Wer haßte seine junge Frau so 
sehr, daß er ihr von hinten eine Draht- 
schlinge um den Hals warf und zuzog? 


Wie soll er es anstellen, den Kerl zu 
finden? Einen Mörder unter einer Million 
Menschen? In der Zeitung steht, daß 
München Millionenstadt geworden ist. 
Millionenstadt mit einer Million Auto- 
fahrern, wie es scheint. 


Wer hatte ein Interesse daran, Gitta 
zu töten? Warum mußte sie sterben? 
Was ist in den dreizehn Jahren vorge- 


fallen, in denen Gitta allein war? War 
sie allein? 

In Kriminalromanen, die Klaus Mar- 
tens früher einmal gelesen hat, sogar in 
seiner Soldatenzeit noch gelesen hat, 
fragen die Kriminalisten zuerst nach dem 
Motiv. Sie stellen Nachforschungen an, 
befragen Leute, die mit der Ermordeten 
in Verbindung gestanden haben. 

Daisy Schuller, zum Beispiel... 

Seltsam, in dem Augenblick, da er an 
DaisySchuller denkt, fälltihm dieHajek ein. 

Frau Hajek. 

Wer ist Frau Hajek? 

Was hatte sie mit Gitta zu tun? War- 
um flüsterte sie mit seiner Frau in der 
Küche, damals, als er angekommen war, 
morgens um halb acht? 


Daisy Schuller hat gestern mit ihm zu 
Abend gegessen. Sie scheint sehr mit 
Gitta befreundet gewesen zu sein, ob- 
wohl er weder sie noch Frau Hajek wie- 
der in der Wohnung in Bogenhausen ge- 
sehen hat. Wo wohnt Daisy Schuller? 

Der Mann Klaus Martens bleibt ste- 
hen. Vor ihm liegt wieder der Bahnhof. 
Warum zieht es Heimatlose immer zu 
den Bahnhöfen? 


Er steht da, einer unter einer Million, 
und lautlos fallen weiße Flocken vom 
dunklen Himmel, und er fragt sich, wo 
er hingehen soll, wo er anfangen soll, 
seine tote Frau zu rächen. 

Er fragt sich, wie es kommt, daß er 
keinen Schmerz empfindet beim Gedan- 
ken an Gitta. Er spürt seinen Schmerz 
nicht mehr und auch nicht die Kälte und 
die Feuchtigkeit, die durch seine Sohlen 
dringen. 

Sein Schmerzempfinden ist schon lange 
gestorben. 

* 


Die „Süddeutsche Zeitung“ und der 
„Münchener Merkur“ berichten am näc- 
sten Morgen über einen Mord in Plan- 
egg, der indessen schon sechsunddreißig 
Stunden alt ist. 

Vom Mord an Gitta Martens ist nicht 
die Rede. 

Klaus Martens liest die umfangreichen 
Zeitungen noch einmal durch — Zeile für 
Zeile — dann wirft er sie in den Papier- 
korb. 

Er liegt auf einem harten Bett in einem 
schlauchartigen kleinen Zimmer in einer 
Pension in der Goethestraße, unweit 
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verstimmungen und 
Verdauungsbeschwer- 
den sind meist sehr 
einfach zu beheben: 
Nehmen Sie 1 Teelöffel 
Klosterfrau Melissen- 
geist mit 2 Teelöffeln 
Wasser verdünnt - das 
tut rasch spürbar wohl! 
Auch bei nervösen Ma- 
genbeschwerden be- 
währtsich dieses uralte 
HausrezeptTagfürTag 
aufs neue. 


Albertus Magnus — 5 
der große naturheil- 
kundige Philosoph — 
schrieb vor 700 Jah- 
! ren schon: „Melisse kräftigt den 
Magen, löst die Verkrampfungen.” 
5 Aus Melisse und anderen Heilkräu- 

tern entstand durch jahrhunderte- 
I lange Erprobung u. Weiterentwick- 


lung der echte Klosterfrau Melissen- 
geist. In ihm steckt das Wissen 
großer Ärzte — und der Erfahrungs- 
schatz klösterlicher Heilkunde. 


Nutzen darum auch Sie 
den echten Kloster- 
frau Melissengeist 
beiAlltagsbeschwer- 
den von Kopf, Herz, 
Magen, Nerven 
jetzt regelmäßig 
nach Gebrauchs- 
anweisung: er 
tut dem gan- 
zen ÖOrganis- 
mus wohl! 


Menschen 


vom Bahnhof. Er ist nicht mehr weit ge- 
kommen in der letzten Nacht. 
Er überlegt. 


Wohin aber seine Gedanken auch wan- 
dern, sie bleiben immer wieder an Gitta 
hängen. Inzwischen sind zwölf Stunden 
vergangen, seit er sie mit der Draht- 
schlinge um den Hals fand. Was soll er 
tun? 

Er malt sich aus, wie die Kriminal- 
polizei bereits die ersten Spuren sichert 
und Verhöre anstellt. Die weißblonde 
üppige Frau vom Hochparterre rechts 
wird etwas von einem Krach erzählen, 
den er mit Gitta gehabt hat. Sie war 
Augenzeugin. 

„Eifersüchtiger Ehemann kehrt nach drei- 
zehn Jahren aus Rußland zurück und er- 
drosselt seine Frau“, werden die Zeitungen 


[\rchilald Bumımn 


geschlungen war, kann sie auch nicht 
umgebracht haben ... 

„Grüß Gott, grüß Gott, Herr Mar- 
tens!“ ruft das alte Fräulein Mehl, als 
er die Tür zum Kontor der Spedition 
Winkelbauer öffnet. „Ih hab’ doc 
gleich dem Chef gesagt: passen Sie 
auf, der Herr Martens hat sich ein neues 
Zimmer gesucht und wacht heute nicht 
auf in der neuen Umgebung!“ 

Martens versucht zu lächeln. Er nickt. 
Die Erklärungen werden ihm geradezu 
mundgerecht geliefert. 

„Oder sind Sie wieder versöhnt mit 
Ihrer Frau?“ 

„Nein, das nicht“, sagt Martens hastig, 
„ich bin hingegangen“ — vielleicht weiß 
das alte Fräulein, daß Gitta gestern an- 
gerufen hat —, „aber sie war nicht da. 
Und nachdem ich eine halbe Stunde ge- 
wartet habe, bin ich dann in eine kleine 
Pension gegangen. In der Goethestraße!“ 
setzt er hinzu. 

Wer weiß, ob es sich nicht bezahlt 
machen wird, wenn er der Mehl das er- 

„Es hat niemand nach mir gefragt?“ 
versucht er, die Kontoristin auszuhor- 
chen. Er wartet vergeblich darauf, daß 
sie ihm mitteilt, die Polizei sei dage- 
wesen. 

Aber sie teilt ihm nur mit, daß sein 
Mitfahrer Gerhard Lauer allein mit dem 
Lkw losgefahren sei und um zehn zurück- 
komme, und daß er dann mit seiner Ar- 
beit beginnen könne. 


DAS IST JA INTER- 
ESSANT! LASSEN SIE 
MICH AUCH MAL 
VERSUCHEN. 


GERN ‚HERR 
BUMM, 
BEDIENEN 
SIE SICH. 


entschließt er sich kurzerhand, mittags, 
nach der Arbeit, in der Richard-Wagner- 
Straße nachzusehen. 

Was kann ihm schon passieren? 

Er wird klingeln und warten, daß ihm 
jemand die Tür öffnet. 

Es ist, im Gegenteil, verdächtig, wenn 
er sich nicht mehr bei seiner Frau sehen 
läßt. 


Vor dem Haus steht der Wagen einer 
Spedition. Vier kräftige Arbeiter tragen 
Möbel aus dem Haus, heben gerade ein 
Bettgestell, zusammengeklappt, in den 
Wagen, als Klaus Martens um die Ecke 
biegt. 

An der Hauswand lehnen zusammen- 
gerollte Teppiche, stehen Tische, Stühle, 
Schränke, stehen Lampen, Küchenge- 

Zwei Arbeiter verschwinden im Haus, 
um neue Möbel zu holen, während die 
beiden anderen einen Sessel greifen und 
— „hoppla!“ — hochheben. 

Klaus Martens bleibt stehen, als habe 
er einen Schuß in den Rücken erhal- 
ten... 

Der Sessel! 

Du lieber Gott, wo hat er denn seine 
Augen — alle diese Möbel, sie gehören 
Gitta! Es ist Gittas Wohnung, die da 
weggetragen wird! 

Schnell sieht er sich um. Irgendwo 
muß doch die Polizei stehen, ein Funk-. 
wagen, ein Uniformierter, irgend jemand, 
der das Ganze überwacht. 


wir BALD 
MAL WIEDER ! 


schreiben. Und: 
Klaus Martens.“ 

Vielleicht werden sie eine Belohnung 
auf seine Ergreifung aussetzen. Viel- 
leicht werden sie schon an seiner Ar- 
beitsstelle sein und auf ihn warten. 

Sicher aber werden sie alle Hotels und 
Pensionen absuchen und... 

Als Klaus Martens bis hierher gedacht 
hat, springt er auf. Er schlüpft in seine 
Hose und öffnet die Tür: 

„Meine Rechnung!“ 


„Großfahndung nach 


Von einer zur anderen Sekunde ist es 


ihm klar geworden, jetzt, da er einen 
Abstand zu den Ereignissen von gestern 
abend gewonnen hat, daß es sinnlos 
ist, zu fliehen. Er macht sich erst recht 
verdächtig. Und er ist viel zuwenig 
vertraut mit den Verhältnissen heute in 
Deutschland, als daß er Aussicht hätte, 
irgendwie unterzuschlüpfen. 
„Wieviel Uhr ist es?“ 


Er hat die teure Armbanduhr, die 
Gitta für ihn gekauft hatte, in ihrer 
Wohnung zurückgelassen, als er vor- 
gestern abend auszog. 

„Zwanzig vor neun“, sagt die müde 
Pensionswirtin. 


Fünf Minuten später springt er vor 
dem Bahnhof auf die Staßenbahn, die 
in Richtung Landsberger Straße fährt. 
Zehn Minuten später geht er über die 
Hackerbrücke. Und um 9 Uhr betritt er 
den Güterbahnhof durch die große Ein- 
fahrt und sieht sich nach allen Seiten um. 

Die Polizei wird schon da sein. Sie 
werden dem alten Winkelbauer drin zu- 
setzen mit Fragen. Er überlegt eine Se- 
kunde, ob er die Pistole wegwerfen soll, 
die noch immer seine Manteltasche aus- 
beult, dann schiebt er den Gedanken 
beiseite. 

Gitta wurde mit einer Drahtschlinge 
beseitigt. Er wird sich dumm stellen, 
wenn sie ihn fragen und durchsuchen. 
Am besten beteuert er gleich, daß er 
nicht auf Gitta „geschossen“ habe. Das 
ist eine entwaffnende Erklärung. Ein 
Mann, der nichts von jenem kleinen 
Kupferdraht weiß, der um Gittas Hals 


Er geht noch einmal weg, um eine 
„Abendzeitung“ zu kaufen, die am Vor- 
mittag schon zu haben ist. Auch in die- 
sem Blatt steht nichts von einem Mord 
in der Richard-Wagner-Straße. Daß die 
„Abendzeitung‘“ keinen Mord unter den 
Tisch fallen läßt, ist gar nicht vorstell- 
bar. Es gibt nur eine Möglichkeit: daß 
die Polizei den Fall noch geheimhält. 

Oder Gittas Leiche noch nicht gefunden 
bar. 


Am Abend geht Klaus Martens wie- 
der in die Pension in die Goethestraße. 
Diesmal nimmt er seine wenigen Hab- 
seligkeiten mit, die er in der Spedition 
untergestellt hatte. Er trägt sich erneut 
auf dem roten Meldezettel ein und fragt 
die Wirtin nebenbei, was mit dem Melde- 
zettel geschehe. Er hört, daß die roten 
Zettel noch in der Nacht zur Fremden- 
polizei im Präsidium in der Ettstraße 
gebracht werden... 

Klaus Martens macht sich darauf ge- 
faßt, in der Nacht durch die rauhe Hand 
eines Polizisten aufgeweckt zu werden. 

Aber als es um sieben Uhr morgens an 
die Tür donnert, ist es nur die Wirtin, die 
ihn weckt. 

Die Polizei kommt immer noch nicht. 

Wieder kauft er alle Zeitungen und 
liest sie in der Straßenbahn — und 
wirft sie weg, als er über die Hacker- 
brücke geht. 

Die Zeitungen schreiben, daß der Mör- 
der aus Planegg flüchtig ist, die Polizei 
aber stündlich mit. seiner Verhaftung 
rechne. 

Als er an diesem Abend wieder nach 
Hause kommt, in die kleine Pension in 
der Goethestraße, gelingt es ihm nicht 
so schnell, einzuschlafen. Die furchtbare 
Vorstellung quält ihn, daß Gitta noch 
immer in dem hohen Lehnstuhl sitzen 
könnte, eine Drahtschlinge um den Hals, 
daß Burschi, der Hund, winselnd in einer 
Ecke in der Küche hockt. 

Als auch an diesem darauffolgenden 
Morgen — es ist ein Sonnabend — die 
Zeitungen nichts über eine „grausige 
Entdeckung in Bogenhausen“ berichten, 


Er will rufen, will den Speditionsmei- 
ster in die Arme fallen. Aber bevor er 
den Mund öffnen kann, hört er seinen 
Namen... 

Langsam dreht er sich um; die Arbei- 
ter mustern ihn. 

Am Fenster der Hochparterrewohnung 
rechts lehnt die Weißblonde, die ihm an 
dem Abend, als Gitta im Mercedes da- 
vonfuhr, so unmißverständliche Aufforde- 
rungen gemacht hat. 

Sie betrachtet ihn, als sei nichts vor- 
gefallen. 

„Ich habe einen Brief für Sie, warten 
Sie!“ 

Sie schließt das Fenster und erscheint 
drei Atemzüge später an der Haustür. 

Klaus Martens muß vor den Arbeitern 
zur Seite treten. Hinter der Frau kom- 
men die beiden anderen aus dem Haus 
und tragen eine Kiste mit der Aufschrift 
„Porzellan“. 

„Ich verstehe nicht...‘, sagt Martens. 
Er muß an sich halten, um seine Fassung 
nicht zu verlieren. 

„Tja“, sagt die Weißblonde, und dies- 
mal wirkt sie direkt solide. „Das ging 
alles ein bißchen schnell, nicht?... Ihre 
Frau, das wissen Sie ja wohl, ist aus- 
gewandert...“ 

Die üppige Frau sieht ihn beinahe mit- 
leidig an, es könnte auch Spott sein, der 
ihre Mundwinkel kräuselt. 

„Das wissen Sie nicht?... Na, 
lesen Sie mal den Brief!“ 

Sie reicht ihm ein blaues Kuvert; es 
stammt aus Gittas Briefmappe. Er kennt 
das Papier ganz genau. 

„Wieso?“ Er stottert. „Wie... Sie hat 
Ihnen den Brief gegeben?“ 

„Warum nicht?“ Die Superblonde hebt 
die Augenbrauen. „Ih bin die Haus- 
verwalterin!“ 

Träumt er? 

Seine Fingerspitzen zittern, als sie 
den Brief aufreißen. 

Es ist Gittas Handschrift. Eindeutig... 

„Lieber Klaus“, schreibt die Tote. „Du 
hast es geahnt, und ich hatte nicht den 
Mut, es Dir zu sagen. Ich habe einen 
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Freund, mit dem ich mich entschlossen 
habe, nach Amerika zu gehen. Es tut 
mir sehr leid, daß ich keine Gelegenheit 
mehr hatte, Dich zu sehen. Wir müssen 
aber das Visum benutzen, sonst läuft es 
ab. Glaube mir, Klaus, daß ich versucht 
habe, ein neues Leben mit Dir zu begin- 
nen. Doch die Jahre dazwischen waren 
stärker. Ich wünsche Dir für Deine Zu- 
kunft alles, alles Gute, Klaus — und, 
bitte, denke nicht zu schlecht von mir. — 
Gitta.“ 

Klaus Martens schließt sekundenlang 
die Augen, ihm schwindelt. Er liest es 
„och mal, was da steht, von der Hand 
Gittas geschrieben, die nicht mehr lebt. 
Er liest „Lieber Klaus...“, und denkt, er 
ist verrückt geworden, jetzt, eben, in 
diesem Augenblick. 

Er schaut die Hausverwalterin an, die 
zussieht, wie Hausverwalterinnen viel- 
!eicht aussehen. Er weiß es nicht. Er 
weiß überhaupt nichts mehr. 

„Was ist los mit Ihnen?“ fragt die 
5ionde. „Haut es Sie um, oder sind Sie 
ein Mann? Was haben Sie erwartet nach 
so vielen Jahren?“ 

Er steckt den Brief in seine Mantel- 
tasche und fühlt die Pistole zwischen 
!en Fingern, und das glatte Metall gibt 
ihm den Verstand zurück. 

Er bezwingt sich und sieht dieser Haus- 
verwalterin, die er nie bemerkt hat, be- 
vor sie abends aus dem Fenster schaute, 
in die Augen. 

„Meine Frau hat das geschrieben ...?“ 

„Na sicher! Es steht doch ihr Absen- 
der darauf! Erkennen Sie denn nicht ihre 
Schrift?“ 

„Sie wollen sagen“, Klaus Martens über- 
legt genau, „daß meine Frau Ihnen die- 
sen Brief gegeben hat?“ 

Die blonde Verwalterin ruft: „Lang- 
sam, Herrschaften! Ich werde nachher 
für den Schaden verantwortlich gemacht!“ 

Die Spediteure haben die Radiotruhe 
aus dem Haus getragen und unsanft nie- 
dergestellt. 

Klaus Martens sieht zu, als ob es ihn 
nichts anginge. 

„Ihre Frau?“ wiederholt die Blonde. 
„Die hatte es ziemlich eilig!... Sie hat 
die Frau Hajek beauftragt, schriftlich, 
mit ihrer Vollmacht — wollen Sie sehen? 
Von der Frau Hajek habe ich auch den 
Brief...” 

Frau Hajek. 

Klaus Martens nickt, als ob ihm nun 
alles klar wäre. Aber nichts ist ihm 
klar. Mehr denn je ist ihm alles ein 
Rätsel. 

„Vorgestern früh‘, fährt die Frau fort, 
„als sie den großen Überseekoffer ab- 
geholt hat...“ 

„Welchen Überseekoffer?“ 

Aber die Hausverwalterin hört nicht 
mehr zu. Sie eilt an die Haustür, durch 
die alle vier Arbeiter ächzend den gro- 
Ben Eisschrank wuchten. „Wehe, wenn 
ihr mir die Wand zerkratzt!“ Da steckt 
Klaus Martens die Hände in die Mantel- 
taschen und geht weg. Er sieht vor sich 
hin, wie einer, der soeben erzählt be- 
kommen hat, daß die Erde rechteckig ist. 

Er sieht nicht den Mann, der ein Ge- 
sicht wie ein trauriger Dackel hat und 
an der Tür vom Nachbarhaus lehnt und 
ein Comic-Strips-Heftchen liest. 

Er geht fast bis zur nächsten Straßen- 
ecke, und dann fällt ihm plötzlich etwas 
ein und er kommt zurück. 

Die Hausverwalterin steht bei den 
Arbeitern — sie scheint kräftige Männer 
nicht ungern zu sehen — und lacht albern. 

„Bis zum Oktoberfest ist aber noch 
lange hin!“ 

Claus Martens 
Rücken. 

„Entschuldigen Sie“, sagt er. „Aber Sie 
wissen nicht zufällig, ob meine Frau... 
ob der Hund auch weg ist?“ 

Die Frau schlägt sich klatschend gegen 
die Stirn, „Der Hund!... Natürlich!... 
Wollen Sie ihn haben?... Das ist ja 'n 
Süßer, der Kleine!... Den habe ich in 
der Aufregung glatt vergessen...“ 

„Wo ist er?“ 

„Ich hab’ ihn ins Tierheim gebracht, 
“as neue, wissen Sie, draußen in Riem. 
Wie heißt denn die Straße gleich, warten 
Sie mal..." 

„Danke“, sagt 
werde sie finden.“ 


tippt ihr auf den 


Klaus Martens. „Ich 


* 


‚Zwanzig Minuten später geht er an 
Gitterstäben vorbei, hinter denen die 
bezauberndsten Viecher sitzen und Männ- 
Feng machen, um mitgenommen zu wer- 
en. 

Eine Frau geht vor ihm her. 

„Ich habe aber gehört, daß die Besit- 
zerin nach Amerika gegangen sein soll.“ 

Klaus Martens schüttelt energisch den 


Kopf. 


Warum spricht man in aller Welt so an- 


erkennend von der deutschen Hausfrau? 
Doch wohl vor allem deshalb, weil sie 
ihren Haushalt vorbildlich zu führen 
versteht. Weil sie so tüchtig, so sauber, 
so reinlich ist. 

Ein schönes Zuhause, ein gepflegtes Heim 
- dafür scheut sie keine Mühe. Sie putzt, 
schrubbt und bohnert, daß alles nur so 
blinkt und blitzt. Denn es ist ihr ganzer 
Stolz, mit ihrer Wohnung Ehre einzu- 
legen! 

Man möchte sagen, sie denkt an alles. 
Und doch: Viele Hausfrauen vergessen 
eines — vielleicht das Wichtigste -, daß 
die ‚gepflegte Atmosphäre’ von einer stets 
reinen, guten Luft zu Hause abhängt. Wie 
peinlich berührt es einen doch, wenn 
man eingeladen ist und schon im Trep- 
penhaus riecht, was es zu essen gibt. Aber 
auch für den Mann, der abends nach 
Hause kommt, ist der Kochdunst aus der 
Küche, der kalte Rauch in den Zimmern 
oder der Geruch nach den gewaschenen 
Windeln im Bad äußerst unangenehm 
und bestimmt kein Anlaß, sich wohl zu 
fühlen und guter Dinge zu sein (selbst 
wenn er es sich nicht anmerken läßt). 
„Dabei“, werden viele sagen, „lüft’ ich 
immer gründlich, um die schlechte Luft 
loszuwerden.“ - Nun, Lüften allein hilft 
eben nicht. Denn die meisten Gerüche 
und Dünste haben eine besondere Vor- 
liebe für Textilien aller Art: Sie kriechen 
in Polstermöbel, Gardinen und Teppiche 
und nisten sich dort so hartnäckig ein, daß 
Fenster-Aufreißen wenig nützt. Außerdem 
ist dies oft ungemütlich und im Winter 
schon gar nicht zu machen. Würde man 
doch - im wahrsten Sinne des Wortes - 
mit der kostbaren Wärme das Geld zum 
Fenster hinauswerfen. 


Hier helfen nur die sogenannten ‚Frisch- 
luftspender’. Es müssen jedoch solche 
sein, durch die schlechte Gerüche effek- 
tiv getilgt und nicht etwa nur durch einen 
Eigengeruch überdeckt werden. 

Als die bekanntesten Mittel dieser Art sirıd 
‚air-fresh’ und ‚Raumfrisch’ zu nennen. 
air-fresh ist flüssig. Man erhält es in einer 
Dochtflasche oder in einer Sprühdose; 
Raumfrisch dagegen ist fest. 


Jeder dieser Artikel hat seinen ganz be- 
stimmten Verwendungsbereich. Darum 
jetzt eine kleine Aufstellung, was sich 
wann und wo empfiehlt ... 

Beginnen wir bei der air-fresh-Docht- 
flasche*, die am meisten gebraucht wird 
und sich besonders in der Küche bewährt 
hat. Denn gleich an Ort und Stelle tilgt 
sie alle unliebsamen Kochdünste, die sich 
sonst in der Wohnung niederlassen, - ja, 
die oft sogar durch die Tür bis ins Trep- 
penhaus dringen. Wenn es Fisch oder 
Kohl gibt, macht man natürlich auch die 
Fenster auf. Aber air-fresh vermeidet, daß 
sich die Gerüche einnisten und es im 
ganzen Haus ‚nach Küche’ riecht. Über- 
haupt: Die Dochtflasche sollte überall dort 
sein, wo sich leicht mal schlechte Gerüche 
bilden - so zum Beispiel in Bad und 
Toilette. 

Ganz ähnlich wie air-fresh wirkt Raum- 
frisch**. Der Unterschied liegt wie gesagt 
darin, daß der frischluftspendende Stoff 
nicht flüssig, sondern in fester Form her- 
gestellt wird. Auch er überdeckt nicht 
etwaschlechte Gerüche durch einenEigen- 
geruch, sondern tilgt sie und erzeugt da- 
mit frische Luft. Mit seinem schmucken 
Gehäuse macht er sich besonders nett im 
Wohnzimmer. Außerdem ist er praktisch 
für den Kleiderschrank. Sollte die Dose 
mal umfallen, so kann dies den Kleidern 
nicht schaden: Raumfrisch ist ja fest. Die 
Gerüche aber, die der Kleidung so leicht 
anhaften - ob sie ‚nach Rauch’, ‚nach 
Zahnarzt’ oder ‚nach Küche’ riechen - 
beseitigt Raumfrisch gründlich. 


Während ajir-fresh in der Dochtflasche 
und Raumfrisch einer dauernden Ge- 
ruchstilgung dienen, ist air-fresh rapid in 
der Sprühdose** für die sofortige Be- 
kämpfung von Gerüchen geschaffen. An- 


wendungs- und Wirkungsweise sind ideal. 
Denn ein paar Sprüher aus der Dose ge- 
nügen, um im Nu selbst starke Gerüche 
zu beseitigen und die Luft wieder auf- 
zufrischen. 

Man denke zum Beispiel an eine Party. 
Es wird viel geraucht und munter getrun- 
ken - und bald ist die Luft zum ‚Schnei- 
den’ dick. Fenster-Aufreißen? brrr - wie 
ungemütlich! Tut man’s aber nicht, so 
wird sich die schlechte Luft auf die all- 
gemeine Stimmung legen. Hier ist die 
Sprühdose unentbehrlich. Zwei-, dreimal 
kurz gesprüht, und jeder fühlt sich wieder 
wohl. 


Ebenso unentbehrlich ist die Sprühdose 


dort, wo das Wohn- und Eßzimmer gleich- 
zeitig als Schlafzimmer dient. Denn wie 
unerfreulich ist es, in einer schlechten 
Luft zu schlafen! Zwar reißt man wohl 
vorher die Fenster auf, aber der kalte 
Rauch belästigt einen doch die ganze 
Nacht. Nun, mitair-freshrapidisterschnell 
- und gründlich beseitigt. 

Neuerdings gibt es einen Versprüher, der 
die Luft nicht nur reinigt, sondern auch 
einen zarten Wohlgeruch verbreitet: 
Raumduft***. Zur Wahl steht ein feiner 
Duft von Orangenblüten und von Mai- 
blumen. Natürlich wird man Raumduft 
nicht überall (zum Beispiel nicht in der 
Küche!) verwenden. Aber im Schlaf- 
zimmer - oder auch im Wohnzimmer - 
werden viele einen aparten Parfüm-Ge- 
ruch gern haben. 

Zusammenfassend läßt sich sagen: Der 
Wunsch nach reiner, frischer Luft zu 
Hause ist heute leicht erfüllbar. Das 
sollte jede Hausfrau bedenken, denn 
„Gute Luft gehört zum guten Ton!“ 


* ‚air-fresh’ in der Dochtflasche: 2,70 DM; die Nachfüllflasche 1,95 DM 


*#* ‚Raumfrisch’: 1,95 DM; und der dazugehörige Regulator 1,— DM 


**»* ‚air-fresh rapid’ kostet 3,90 DM und die Doppelsprühdose 6,75 DM 


‚Raumduft’Maiblumen 6,30 DM; ‚Raumduft’Orangenblüten 4,80 DM 
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zu Festpreisen 


Eine nicht zu überbietende Auswahl finden Sie sowohl an unseren Großlögern in 
Elmshorn, die wir jedem Besucher ger zeigen, als auch in unserer Musterkollektion. 
Wir führen alle Größen bis 350x550 cm. Auch Bettumrandungen, Läufer, Auslegeware 
in Wolle, Haargarn, Kokos und Sisal. 


Wrienms ohne Anzahl ung 


Kein Geld senden, bevor Sie nicht unsere Lieferung geprüft haben und restlos zufrieden 
sind. Die Monatsraten können schon von DM 10,- an geleistet werden, und damit beginnen Sie 
etwa 4-6 Wochen nach War g. Wir geben bis 18 Monate Eigenkredit und erleich- 
tern Ihnen damit die Anschaffung hochwertigster deutscher Markenteppiche sowie den Kauf 
echter Orientteppiche und -Brücken nach unserem sehenswerten und vielfarbigen 


Orient-Spezialkatalog 


“ von 232 Seiten, den wir ohnehin jeder Teppichkollektion beifügen. Ausländer erhalten gratis 
unseren farbigen Exportkatalog „Made in Germany” für unseren Teppich-Export in alle Welt 


Hier z. B. ein Sonderangebot 


für unsere vollkommen durchgewebten Perser-Velours-Teppiche TEHERAN, wovon wir 
allein schon mehr als 50000 Stück verkauften. Wundervoll weicher Flor mit ca. 315000 Flor- 
fäden pro qm. Begeisterte Anerkennungen. Bei Barzahlung noch Rabatt. 

240x350 cm DM 181,60, 190x300 cm DM 122,50, 160x240 cm DM 81,90, 


120x180 cm DM 45,40, 80x350 cm DM 60,50, 80x170 cm DM 28,50, 14 25 
60x130 cm DM 16,10, 58x120cm nur DM f} 


SISAL IRAK-Boucle 
der zur Zeit billigste und trotzdem sehr halt- Beste Markenware mit festem Rücken. Jahre- 
bare Fußbodenbelag dieser Art. lang haltbar. 240x335 cm DM 98,-, 
190x285 cm DM 49,70, 34 ” 190x285 cm DM 65,-, 
160x230 cm nur DM f} 190x250 cm DM 59,-, 46 ” 
Läufer 85 cm breit DM 8,75, 60x230 cm nur DM ’ 
65 cm breit DM 6,95 per m Läufer 86 cm breit DM 11,50, 


65 cm breit DM 8,40 per m 
CONDOR-Velours 
aus eigenen 
190x295 cm DM 78,40 
150x240 cm DM 49,- 


58x 120 cm nur DM 9,50 
Boucl&e-BRENNER 


Bettumrandungen, 3-teilig 
wundervoll weich, moderne Muster, schon für 
DM 177,-, 148,-, 126,-, 112,70, 


und billigst nur DM ar 


Sehr große Umsätze ermöglichen uns 
niedrigste Preise für die gute Ware. 
40x335 cm DM 134,-, 190x285 cm 
DM 87,-, 190x250 cm DM 79,60, 59 ” 
160x230 cm nur DM f} 
Läufer 86 cm breit DM 14,80 
65 cm breit DM 10,90 per m 


Haargarn-SIMPLON 
Gleichmäßig dicht gewebt. Ein Werbeangebot 
für ein gutes, schweres Markenerzeugnis. 
250x350 cm DM 165,-, 240x340 cm DM 146,-, 

00x300 cm DM 166,70, 


x%00 cm DM 114,-, 


190x290 cm DM 98,50, 
der Qualitätsteppich 
für höchste Ansprüche! 


190x250 cm DM 87,9%, 

160x235 cm nur DM 

DER ALITÄTSTEPFICH 

An diesem Teppich können Sie viel Geld snaren, denn unser Preis 
liegt bei der erstklassigen Qualität unwahrscheinlich niedrig. 
SORAYA-Teppiche, herrlich persergemustert durchgewebt bis auf 
den Grund, mottenecht durch Eulan, sind aus wertvollem ländisch. K garn 
(100 ®/, reine Wolle) besonders dicht gewebt. Wir garantieren die außerordentliche u. 
absolute Festigung der Florgarne, wodurch eine sofortige Behandlung mit dem Staub- 
sauger gewährleistet ist. Viele Jahre haltbar selbst bei hoher Bean- 
spruchung. Wir geben schriftliche Qualitätsgarantie für jedes Stück. 295 
Bei Barzahlung Rabatt. 250x355 cm DM 446,-, 200x305 cm DM 4 


100 reine Wollteppiche 
SINDRA durchgewebt 


Hochflorige Spitzenqualität, besonders dicht. 

Wollflor, orientalisch gemust., groß. Auswahl. 

240x350 cm DM 432,-, 200x305 cm DM 287 
80x175 cm DM 67,70 


60x135 cm DM 38,15, . 
160 x 245 cm nur DM 189,- 


TOURNAY-Teppiche 


Sonderanfertig. für unser Werbeangebot. 
250x350 cm DM 245,50, 225x335 cm DM 211,-, 


Wir beliefern Sie direkt aus unserem Großlager von über 50000 Teppichen 
aller Art, Läufern und Brücken ohne jeden Zwischenhandel. Lagerbesichti- 
gung jederzeit erwünscht. Allein die Weiterempfehlungen brachten 
uns mehr als 100 000 neue Kunden. Unsere Musterkollektion enthält 
über 1000 Teppichangebote mit ca. 700 farbigen Abbildungen 
und Originalproben, die man sich vor jedem Teppichkauf 
ansehen sollte. Darum schreiben $ie bitte noch heute an das 
größte Teppichhaus der Welt: „Erbitte unverbindl. und porto- 
frei für 5 Tage die Kibek-Kollektion zur Ansicht”. 

Kein Vertreterbesuch ! Postkarte genügt. 


Teppich-Bibek 


„Nein!... Und wenn?...Ich denke, 
Sie sind froh, wenn Sie die Hunde wie- 
der loswerden?“ 

Die Frau bleibt stehen und ruft: „Ich 
sage Ihnen ja, daß er schon weg ist...!“ 

Dann geht sie weiter, durch eine Tür 
und sagt, als er ihr folgen will: „Warten 
Sie einen Moment...“ 

Martens bleibt stehen und betrachtet 
einen Zwinger voll Boxer, die an den 
Gitterstäben hochspringen, kläffen und 
hecheln. 

Er hält ihnen seine Hand hin. 

Die Tür öffnet sich fast sofort wieder. 
Die Frau bleibt auf der Schwelle stehen. 
„Sie können es ja versuchen. Die Dame 
heißt Becker, Marianne Becker, Coper- 
nicusstraße 33b, eine Studentin...“ 

„Danke!“ sagt Martens. „Copernicus 
33b.... Wo ist das?“ 

„In Bogenhausen“, sagt die Frau. „Fah- 
ren Sie bis zum Prinzregententheater.“ 


Vor dem Haus Copernicusstraße 33b, 
einem alten, aber freundlichen Gebäude, 
voller Balkons, Erker und hübscher 
Giebel, steht ein Volkswagen. Ein Paar 
Skier sind auf seinem Dach festgeschnallt. 

Am Steuer sitzt ein dunkelhaariger 
junger Mann und liest die „Abendzei- 
tung‘ wie einer, der sie schon dreimal 
gelesen hat und nicht mehr weiß, was 
er sonst noch lesen soll. 

Auf der anderen Straßenseite taucht 
ein junges Mädchen auf und winkt. 

Der junge Mann sieht sie nicht. Er 
blättert weiter mißmutig die Zeitung um, 
bis sie neben dem Volkswagen steht und 
an die Scheibe klopft. 

„Dieter!“ 

Der junge Mann Dieter kurbelt die 
Scheibe herunter und schimpft gleich los. 

„Weißt du, wie spät es ist?... Bis 
wir in Kitzbühel sind, ist es dunkel!“ 

Er trifft Anstalten auszusteigen, aber 
sie drängt die Wagentür zurück. 

„Sei nicht so grob! Ich bin nicht eher 
losgekommen. Frey hat heute endlos 
über Unfallchirurgie gesprochen, es war 
wahnsinnig interessant...“ 

„Dann darfst du dich nicht um zwei 
fest verabreden!“ sagt Dieter böse. „Also, 
was ist nun?“ 

Sie macht ein geheimnisvolles Gesicht 
und tätschelt ihm die Wange. „Gleich! ... 
Zehn Minuten... Außerdem habe ich 
eine Überraschung für dich! Willst du 
nicht mit heraufkommen?“ 

„Vielen Dank!“ schnappt er zurück. 
„Fünf Treppen, und dann wirst du über- 


- haupt nicht mehr fertig...“ 


Sie gibt ihm einen Klaps und eilt auf 
das Haus zu. 

„Was für eine Überraschung?“ ruft er 
hinterher. 

Sie dreht sich um und lacht. 

„Wirst schon sehen!* 

Sie läuft die Treppe hinauf, knickt auf 
ihren hochhackigen Schuhen ein und 
zieht sie mit einer schnellen Bewegung 
aus, nimmt sie in die Hand und eilt 
leichtfüßig auf Strümpfen weiter. 

Schon von weitem hört sie ein Jaulen 
und Kratzen. 

Sie nimmt drei Stufen auf einmal. 

Dazwischen erschallt lautes Kläffen... 

Atemlos biegt sie um den letzten 
Treppenabsatz — und bleibt erschrocken 
stehen. 

Vor ihrer Tür, mit dem Rücken zu ihr, 
sitzt ein Mann auf der obersten Treppen- 
stufe, hat den Kopf an den Türrahmen 
gelegt und spricht durch die Tür hin- 
durch mit einem Hund, der hinter der 
Tür herumspringt und sich wie wahn- 
sinnig gebärdet. 

„Was machen Sie hier?“ 

Sie hält sich am Treppengeländer fest, 
so ist ihr der Schrecken in die Knie ge- 
fahren. 

Der Mann — Klaus Martens — erhebt 
sich und starrt das Mädchen an. 

„Entschuldigen Sie“, sagt er, „aber... 
das ist mein Hund!“ 

Sie sieht ihn an und begreift nicht 
gleich. 

„Mein Hund‘, sagt er noch einmal. „Ich 
war im Tierheim... Ich muß mit Ihnen 
sprechen, mein Name ist Martens...“ 


Jetzt hat sie begriffen. 

Sie kommt die letzten Stufen der 
Treppe hinauf und sagt, noch immer 
ganz außer Atem: „Ich bin so erschrok- 
ken... Ich hab’ den Hund schon unten 
heulen gehört...“ 

Sie kramt in ihrem geflochtenen Korb, 
den sie in der Hand trägt. nach ihren 
Schlüsseln und versucht gleichzeitig, wie- 
der in ihre Schuhe zu steigen 

„Es tut mir leid“, sagt Klaus Martens, 
„wenn ich Sie erschrekt habe... Sie 
sind doch Fräulein Becker?... Man hat 
mir im Tierheim Ihre Adresse gegeben.“ 

Der Spaniel hinter der Tür bellt und 
heult und gebärdet sich wie toll. 

„Er muß mich gerochen haben“, er- 
klärt Martens, während Fräulein Becker 
sich beeilt, die Tür aufzuschließen. 

„Sei still, Boy!“ ruft sie. 

„Boy nennen Sie ihn?“ sagt Martens. 
„Bei uns hieß er Burschi.....“ 

Weiter kommt er nicht. 

Denn Fräulein Becker hat die Tür 
gerade einen Spalt breit geöffnet, da 
drängt Burschi-Boy heraus und springt 
Martens an, springt an ihm hoch, beleckt 
ihn und kläfft vor Freude und Aufregung. 

Fräulein Becker steht sprachlos in der 
geöffneten Tür und sieht, wie der hagere 
Mann mit den tiefen Furchen im Gesicht 
sich herabbeugt und den Hund an sich 
drückt und immer wieder ruft: „Burschi! 
... Burschi!“ 

Die Szene beginnt schon peinlich zu 
werden. 

„Kommen Sie doch herein“, sagt das 
junge Mädchen. „Wenn der Hund Ihnen 

Martens richtet sich auf, seine Augen 
glänzen. Er holt tief Atem, und dabei 
spürt er, daß er zum erstenmal die Fas- 
sung zu verlieren droht. „Sie müssen 
mir den Hund wiedergeben“, flüstert er. 
„Es ist furchtbar...“ 

Marianne Becker weiß nicht, was sie 
darauf erwidern soll. Sie betrachtet den 
Mann besorgt, während er an ihr vor- 
übergeht und der Hund zwischen ihnen 
hindurchläuft. 

„Sind Sie krank?... Sie sind ja ganz 
durcheinander...“ Sie schließt schnell 
die Wohnungstür, dreht Licht an, läuft 
voran und öffnet eine Zimmertür. Son- 
nenlicht fällt in den kleinen. dunklen 
Korridor. „Kommen Sie herein...Ich 
hab’ auch Ihren Namen nicht verstanden, 
entschuldigen Sie...“ 

Klaus Martens tritt langsam näher, 
beugt sich wieder herunter und nimmt 
den Hund auf den Arm, der nur darauf 
wartet, daß er mit ihm geht. „Er gehört 
meiner Frau“, sagt er schwankend. 
„Meine Frau... ist tot...“ 

Marianne Becker beginnt das Ganze 
unheimlich zu werden. Sie versucht es 
zu überspielen und ruft ein wenig exal- 
tiert: „Mein Gott!... Wie Sie das sagen, 
man könnte ja glauben, daß Ihre Frau —* 

Und dann schweigt sie betroffen. 

Denn der Mann sieht sie entsetzt an 
und hebt die Hand, als wolle er ver- 
hindern, daß sie weiterspricht. 

Er sagt: „Sie wissen nicht... was es 
bedeutet, daß ich wenigstens den Hund 
wiedergefunden habe...“ 

Der kleine Spaniel strampelt sich los 
und springt wieder auf die Erde. 

Klaus Martens sieht aus, als werde er 
von furchtbaren Kopfschmerzen gequält. 
„Seit Tagen laufe ich damit herum... 
Es ist grauenhaft...“ 


Marianne Becker greift nach dem ein- 
zigen Sessel, der in dem kleinen Zim- 
merchen steht, und schiebt ihn herum. 
„Setzen Sie sich doch erst mal... Beruhi- 
gen Sie sich... Wollen Sie ein Glas 
Wasser?“ Sie ist voller Mitgefühl. 

Er bleibt stehen, mitten im Zimmer, 
und betrachtet den Hund, der mit glän- 
zenden Augen erwartungsvoll vor ihm 
steht. Burschi ist der einzige Zeuge. Ein 
Zeuge, der nicht reden kann. 


„Ich habe noch mit niemandem darüber 
gesprochen... Das macht einen fertig... 
Ich schlafe nicht mehr... Ich... Es ist, 
wie wenn man betrunken ist... nur 
noch schlimmer...“ 

Die Studentin Marianne Becker 
schluckt, sie wird seltsam angerührt von 
diesem Mann, der unendlich verzweifelt 
sein muß. 

Sie sagt: „Aber was ist denn bloß? 
Wenn es Sie erleichtert, sagen Sie es, 
sprechen Sie sich aus!“ 

Er nickt nur. “ 

Er sieht den Hund wieder an, und 
dann sieht er sie an, und dann sagt er: 
„Meine Frau ist ermordet worden...“ 


Der dunkelhaarige junge Mann vor 
dem Haus öffnet die Tür des Volks- 
wagens und steiet aus. Er reckt sich in 
den Schultern — er hat eine schlanke, 
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> 
sportliche Figur und ist in Skihosen 
und Skistiefeln. 

Er schaut mißmutig an dem Haus hin- 
auf. 

Er geht einige Schritte auf dem Bürger- 
steig hin und her, rollt den Ärmel sei- 
nes Pullovers zurüc, "schaut auf die 
Armbanduhr und schüttelt den Kopf. 

Phantastisch, denkt er, was diese 
Weiber ein Schindluder treiben mit der 
Zeit. Und dann geht er, einem Radfah- 
rer ausweichend, über die Straße, auf die 
andere Seite hinüber, bleibt dort am 
Bordstein stehen und starrt zu den Man- 
sardenfenstern im 5. Stock hinauf, hinter 
denen Marianne Becker wohnt. 

Eine alte Frau kommt neben ihm aus 
einem Gemüseladen und ruft: „Grüß 
Gott, Herr Doktor!“ 

Der junge Mann antwortet nervös: 
„Grüß Gott, grüß Gott!“ 

Die alte Frau hat ihm etwas zu sagen: 
„Das Fräulein Braut, Herr Doktor, ist 
oben!“ sagt sie. „Ich hab’ sie 'raufgehen 
sehen!“ 

Der junge Doktor nickt schnell. ‚Ja, 
ja, ich weiß...“ 

Dann wartet er, bis die Frau die 
Straße halb überquert hat, steckt seine 
beiden kleinen Finger in die Mundwin- 
kel und läßt einen kurzen, scharfen Pfiff 
hören. 


Die Wintersonne fällt weich durch die 
kleinen bunten Vorhänge in das Zimmer- 
chen der Studentin. Es pfeift noch ein 
zweites Mal. 

Aber Marianne Becker hört nichts. Sie 
hört nur dem Mann zu, der ihr gegen- 
übersitzt und redet, stoßweise, hastig, 
als ob jetzt alles auf einmal heraus 
müsse, was er in den letzten Tagen ge- 
sehen und erlebt hat. 

Er hat seinen Wintermantel nicht aus- 
gezogen, und auch Marianne Becker hat 
vergessen, sich ihres Mantels zu ent- 
ledigen. Der Hund sitzt vor dem Mann 
und schaut ihn mit klugen Augen an, als 
ob er jedes Wort verstünde. 

„Ich habe doch nicht geträumt!... Ich 
weiß doch, daß sie tot war!... Aber sie 
ist weg, und wie ich hinkomme, tragen 
sie gerade den Sessel aus dem Haus, in 
dem sie gestorben ist...“ 

Marianne Becker wagt nicht zu atmen. 
Sie kann ihre Augen nicht losreißen von 
dem Mann, der ihr gegenübersitzt und 
seinen Schmerz ausschüttet. 

„Ich habe jeden Tag zweimal die Zei- 
tungen gekauft... Nichts! Nichts!... Als 
wenn sie es darauf abgesehen hätten, 
mich fertigzumachen!“ Klaus Martens hat 
den Kopf gesenkt und die Ellenbogen 
auf seine Knie gestützt. 

„Irgend jemand muß doch ein Inter- 
esse daran haben, ihre... Leiche ver- 
schwinden zu lassen und solche Briefe 
zu schreiben... .“ 

Auf der Stirn der Studentin erscheint 
eine Falte. 

„Gitta hat ihn bestimmt nicht geschrie- 
ben... Sie hatte angerufen... Ein 
Arbeitskamerad von mir hat am Telefon 
mit ihr gesprochen. Es wäre alles gut, 
hat sie bestellen lassen... Ich sollte nach 
Hause kommen. Und dann...“ 

Klaus Martens hebt den Kopf und 
wartet darauf, daß sie etwas sagt. Aber 
Marianne Becker sieht ihn nur bestürzt 
an. 

„Ich weiß, was Sie jetzt denken“, sagt 
er langsam. „Was Sie denken müssen! 
Daß ich verrüct bin...“ 

Marianne Becker schüttelt den Kopf. 
Sie murmelt tonlos: „Aber die Polizei... 
War die Polizei...“ 

Er lacht trocken auf, es hört sich wie 
ein Krächzen an. 

„Polizei?... Keine Polizei, weit und 
breit!... Warum denn? Meine Frau ist 
ausgewandert, nach Amerika!... Mit 
einem Freund!... Hier steht es schwarz 
auf weiß, sie schreibt es selbst, Sie kön- 
nen es lesen...“ 

Er reicht ihr mit einer heftigen Be- 
wegung den Brief hin und springt auf. 

Vor dem Haus pfeift es gellend. Aber 
sie hören es nicht. 

Klaus Martens geht zur Tür und macht 
wieder kehrt, während Marianne Becker 
den Brief überfliegt. Er sagt: „Was soll 
ich tun?... Die Hausverwalterin verhaf- 
ten lassen?... Zu dieser Frau Hajek hin- 
gehen?... Ich weiß nicht mal, wo sie 
wohnt!... Ich bin wie vor den Kopf 
geschlagen!... Das einzige, an was ich 
dachte, war der Hund... Im Tierheim 
hat man mir Ihre Adresse gesagt...“ 

Seine Stimme wird mit dem letzten 
Satz leiser. Er steht vor ihr wie ein 
Geschlagener, mit herabhängenden 
Armen, erschöpft, in Schweiß gebadet, 
er starrt auf sie herunter und sagt still: 

„Das ist alles...“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Der Waschmaschinen- 
Fachmann sagt: 


Jetzt auch im Riesenpaket! 


Sie sparen 25 Pf 


Ihre Waschmaschine 
und dixan gehören zusammen 


dixan wurde eigens für die moderne Waschmaschine 
geschaffen. Mit dixan gibt’s kein Überschäumen 
mehr; so bleibt die ganze Waschkraft in der Lauge. 
dixan wäscht immer fleckenlos rein und blendend 
weiss. dixan schont nicht nur Ihre Wäsche, son- 
dern auch Ihre wertvolle Waschmaschine. 

Die Fachleute sagen es und jeder, der dixan verwendet: 
Ganz klar - fürdie Waschmaschine nimmt man dixan! 
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Seien Sie bei solchem 
Hundewetter auch 
gut zu sich selbst — 
machen Sie sich’s 
behaglich und trinken 
Sie einen duftenden 
heißen Grog von 
POTT. Das wärmt — 
und das schmeckt. 


Gute Dinge 


durch den 


verschwenderische 


burg, Postfach 


Der gute POTT a 


werden besser 


»Guten POTT« 


Jahrelange Faßreife und sorgsame 
Abstimmung geben dem »Guten 
POTT« die feine Eigenart. Die 


naturherben Aromas entzückt den 
Kenner — im Grog, im Tee, in 
Erfrischungs- und Mixgetränken, 
ja auch in Speisen und Gebäck. 


Viele reizvolle Rezepte hierzu finden Sie in der POTT- 
Rum-Zauberfibel, die Sie für 50 Pf in Briefmarken 
erhalten. Schreiben $ie bitte an POTT- Rum, Flens- 


Keinen Hund vor die Tür jagen ... 


Grog von POTT — 
zünftig: In das Glas 
2 Stück Zucker, 
Wasser 
und !/s »Guten 

POTT«. Dabei 
vergessen Sie, daß - 
es überhaupt 
ein Wetter gibt... 


0,85 DM 
5,50 DM 
10,45 DM 
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Ein Deutscher 
zwischen Ost und West 
von Kx* 


Aus Angst um seine in der Sowjetzone 
lebende Familie ist Kapitänleutnant 
Horst Ludwig zum Verräter geworden. 
Am Anfang macht er sich nicht allzuviel 
Gedanken darüber. Es sind wirklich nur 
Kleinigkeiten, die er auskundschaften 
soll. Als der sowjetzonale Staatssicher- 
heitsdienst die Lösung größerer Auf- 
gaben von ihm verlangt, versucht Lud- 
wig auszusteigen. Doch ermuß erkennen, 
dab seine Auftraggeber ihn in der Hand 
haben. Während er sich in einen Stru- 
del von Vergnügungen und Abenteuern 
stürzt, kommt das Verhängnis auf ihn 
zu. Ein junger Mann, der bei der 
Bezirksverwaltung Erfurt des Staats- 
sicherheitsdienstes gearbeitet hat, ist 
nach Westberlin geflohen und packt 
bei der Politischen Polizei aus... 


er Fahrstuhl hält im zweiten Stock. 

Die beiden Beamten, die mit dem 

unscheinbaren Mann eben im Hof 

aus dem Mercedes 170 S gestiegen 
sind, sagen: „Links, bitte!” 

Der junge Mann umklammert seine Ak- 
tentasche, die Unglück und Verderben für 
einige Leute in Westdeutschland enthält. 
Er sagt sich: Wenn die spionieren, dann 
müssen sie auch das Risiko tragen! 

Vielleicht sagte er sich auch: Sie müssen 
mir etwas dafür geben, dab ich auspacke. 
Mindestens den Flüchtlingsausweis und 
eine erste Hilfe! 

Vielleicht aber denkt er auch nur an das 
Mädchen, das er in Erfurt sitzengelassen hat, 
der Feldwebel Schindler vom sowjetzona- 
len Staatssicherheitsdienst, der nun den 
beiden Beamten vom Wesitberliner Polizei- 
präsidium den langen Gang hinunter folgt. 
Sie kommen am Anfang des Ganges an 


In stolzer Pose ließ sich Horst Ludwig 
vor einem U-Boot-Düsenjäger fotogra- 
fieren. Horst Ludwig liebte die Pose des 
siegreichen Helden — nicht nur auf dem 


einer zweiten Anmeldung vorbei, hinter 
der einer von den schwarzen Hilfspolizisten 
die Ausweise kontrolliert, die hier sorgfäl- 
tig studiert werden, bevor ihre Inhaber die 
Genehmigung erhalten weiterzugehen. 
Denn wir befinden uns hier in der Abtei- 
lung I der Berliner Polizei — und das ist 
die Politische Polizei. 

„Also, nun packen Sie mal aus, Genosse!” 
sagt einer der Beamten lächelnd, als sie mit 
dem jungen Mann Schindler in einem Zim- 
mer am Ende des Ganges gelandet sind. 

Die Beamten betrachten die Aktentasche, 
die der Feldwebel a.D. noch nicht losgelas- 
sen hat, seit er vor einer halben Stunde 
im Flüchtlingslager Marienfelde von den 
Beamten abgeholt wurde. Gestern abend, 
nachdem Schindler die Flucht aus der Zone 
nach Berlin geglückt war, hat er ganz auf- 
geregt im Polizeipräsidium angerufen und 
erklärt, dal er wichlige Aussagen zu ma- 
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"liegerhorst Jagel ın Holstein, sondern auch ın den Nachtbars seiner jeweiligen Stund- 
orte. Als dieses Foto gemacht wurde, saß vor den Beamten der Westberliner Kriminal- 
volizei ein geflüchteter Feldwebel des SSD aus Weimar, der einige sehr wichtige Aus- 
sagen zu machen hatte. Und dieser Feldwebel erinnerte sich an einen Marineoffizier 


chen habe. Vielleicht dachte ‘er, dab sie ihn 
noch mitten in der Nacht holen würden. 
Schließlich isi er ein Feldwebel im kom- 
munistischen Sicherheitsdienst, und auf sol- 
che Überläufer wartet die Westberliner 
Polizei doch nur. 

Er weih nicht, wie-viele von seiner Sorte 
jeden Tag in Westberlin ankommen und 
ihr Wissen ausbreiten. Viele reisen heute 
als Flüchtling unter der Marke „Geheim- 
nisträger”, um schneller die Zuzugsgeneh- 
migung in den goldenen Wesien zu erhal- 
ten. Die Beamten kennen das schon und 
lassen sich nicht mehr so leicht aufregen. 
Jede Putzfrau, die von drüben kommt, be- 
hauptet, die Zimmer in den sowjetzonalen 
Ministerien geschrubbt zu haben — nicht, 
daß man Putzfrauen weniger wichtig 
nähme.., 

Nun packt also dieser Schindler aus, und 
was er da aus der Aktentasche holt, sieht 


auf den ersten Blick mager aus. Er merkt, 
dab die Beamten nicht gleich vom Stuhl 
fallen und fängt aufgeregt an zu erzählen. 

„Nur mit der Ruhe!‘ sagen die Beamien. 
Sie wissen, dab die interessantesten Ge- 
schichten im Gedächtnis der Flüchtlinge 
erst ausgegraben werden müssen. Dazu 
braucht man Zeit. „Überstürzen Sie sich 
nicht, Herr Schindler!‘ sagen sie. „Fangen 
wir ganz von vorn an, wie Sie zum 
Staatssicherheitsdienst gekommen sind. 
Wollen Sie einen Kaffee? Eine Zigarette?" 

Die Unterhaltung beginnt, und es sieht 
noch stundenlang so aus, als ob dieser 
Feldwebel Schindler nicht allzuviel zu 
erzählen habe, nichts jedenfalls, was die 
Beamten nicht schon wühten. Der Feld- 
webel sieht bald seine sämtlichen Felle 
wegschwimmen. 

Mitten in der Unterhaltung öffnet sich die 
Tür. 


Ein Mann steckt den Kopf herein, groh, 
mit lockigem Haar. 

„Na? 

Die Beamten nicken, blinzeln ihm zu. 

Der Mann an der Tür nickt ebenfalls, 
schließt die Tür wieder. 

Auch Schindler hat nach der Tür ge- 
schaut. Jetzt wendet er sich aufgeregt an 
die beiden Beamten. 

„War das nicht Hauptkommissar Mar- 
quardt?” 

Und da reihen die Beamten zum ersten- 
mal die Augen auf. „Woher wissen Sie 
das?" 

Es stellt sich heraus — es stellt sich im- 
mer wieder heraus —, dab man auf der 
Gegenseite, im Osten der Stadt, die Beam- 
ten von der Abteilung | des Westberliner 
Polizeipräsidiums natürlich auch ganz qut 
kennt, durch Berichte von Spitzeln, durch 
heimliche Fotos, die gemacht werden. 

Auf einmal ist Schindler nicht mehr der 
kleine Vorzimmerlöwe aus der Bezirksver- 
waltung Erfurt des Staatssicherheitsdienstes. 
Er wird plötzlich ernster genommen. Und 
er spürt das und strengt sein Gedächtnis 
an, um den Beamten zu beweisen, dah er 
für voll genommen zu werden verdient. 

„Dieser Marineoffizier!” ruft er. 

„Welcher Marineoffizier?" 

Schindler fallen Sachen ein, deretwegen 
er gar nicht hergekommen ist, kleine Be- 
gebenheiten am Rande. 

„Da war doch damals ein Bild in der 
‚Welt‘, auf der ersten Seite!” erzählt er. 
„Irgendso'n Foto von deutschen Marine- 
offizieren — oder waren es nur Kadetten? 
— die zur Ausbildung in Amerika waren. 
Ich sah an meinem Schreibtisch .. 

Leider läht sich das herzerfrischende 
sächsische Idiom Schindlers hier nicht wie- 
dergeben. 

n... da kam mein Chef herein, und als 
er sah, dab ich die ‚Welt‘ lese — wir krie- 
gen ja alle Westzeitungen, wissen Sie! — 
da beugt er sich über meine Schulter und 
liest mit und betrachtet auch das Bild. Und 
auf einmal... auf einmal schreit er: 
‚Mensch, Schindler, da ist ja auch unser 
Mann dabei!’... Und er deutet mit dem 
Finger auf einen von diesen Marineoffi- 
zieren, die auf dem Bild zu sehen waren!” 

Die Beamten von der Abteilung I sehen 
sich an. 

„Erzählen Sie das noch einmal! Ihr Chef 
zeigte auf einen Offizier von der Bundes- 
marine und sagte: ‚Unser Mann’?“ 

Schindler nickt heftig. Und schildert noch 
einmal die kleine Szene. Er schildert sie 
immer wieder. Und dabei fallen ihm immer 
mehr Details ein. 

„Halt, ja!“ Er springt auf. „Eine Schwester 
hat der Offizier, und die heißt Jäger und 
wohnt in Mannheim!” 

„Wie er heißt, wissen Sie nicht?” 

Schindler schüttelt traurig den Kopf. Jetzt 
muhb er zugeben, dab er eben doch nicht 
alles erfuhr, was man in Erfurt weih. 

Die Beamten trösten ihn. Sie sind schon 
froh, dab er nicht einfach irgendeinen 
Namen erfindet, um zu glänzen. Auch das 
passiert ihnen bei solchen Verhören immer 
wieder. 

„Gut, hilft nichts, dann müssen wir eben 
alle Bände der ‚Welt‘ durchsehen. Auf der 
ersten Seite, sagten Sie, war das Bild?“ 

Sie fangen an. Schindler bekommt noch 


„einen Kaffee und noch eine Zigaretie, und 


Angestellte der Polizeipressestelle schlep- 
pen einen Band der „Weli" nach dem 
anderen herbei. 

Nur noch 90 Minuten trennen den Kapi- 
tänleutnant Horst Ludwig in Bremerhaven 
von der Entdeckung... 


Dabei hat der SSD-Chef in Erfurt auf ein 
falsches Bild in der „Welt” gezeigt. Das 
Bild, auf dem der Kapitänleutnant Horst 


Ludwig — „unser Mann“ — zu sehen war, 
wurde von der „Welt” garnicht abgedruckt. 
Der Mann, in dem der SSD-Chef 


seinen Agenten Ludwig wiederzuerkennen 
glaubte, war ein ganz anderer. 

Aber so spielt das Schicksal manchmal... 

Die Beamten der Abteilung I in Berlin 
finden tatsächlich in der „Welt" vom 
22. März 1956 ein kleines Bild auf der 
Frontseite, das einige mit Ludwig in 
Pensacola/Florida weilende Marineoffiziere 
zeigt. Der Stern hat es in der Nr. 48 des 
vergangenen Jahres abgedruckt. Und das 
Foto zeigt — kleingedruckt — tatsächlich 
einen Mann, der Ludwig ähnlich sieht. 

Noch am gleichen Tag — dem 27. August 
1958 — verständigt die Abteilung | der 
Berliner Polizei das Landesamt für Ver- 
fassungsschutz in Westberlin. Ein Fern- 
schreiben geht außerdem an das Landes- 
kriminalamt Hessen in Wiesbaden. 

Warum nach Hessen? 

Weil die Berliner Kriminalisten glauben, 
dab Mannheim in Hessen liegt. 

In Mannheim, so hat der Überläufer 
Schindler erklärt, wohne eine Schwester 


jenes noch unbekannten Marineoffiziers, 
und die Schwester heihe „Jäger”. 

Eigentlich wollte Schindler, als er in 
Westberlin am Abend des 26. August an- 
kam, einer Stelle des „Militärischen Ab- 
schirmdienstes” zugeführt werden. 

Jedoch, in Westberlin darf der „Mili- 
tärische Abschirmdienst”, des Amtes für die 
Sicherheit der Bundeswehr, keine Auben- 
stelle unterhalten. Ebensowenig, wie in 
Westberlin Bundeswehrsoldaten stationiert 
werden dürfen, denn die Stadt unterliegt 
dem Viermächtestatus. 

„Das ist ein Jammer‘, werden die Herren 
vom „Militärischen Abschirmdienst” vier 
Wochen später ausrufen. Denn vier Wochen 
davert es, bis sie im Verteidigungs- 
ministerium eiwas davon erfahren, daf 
einer ihrer Offiziere von der Bundesmarine 
für die Kommunisten arbeitet. 

Das ist ein Skandal... 

Es ist ein Skandal, dab der zuständige 
Sachbearbeiter im Landesamt für Ver- 
fassungsschutz in Westberlin das Schreiben 
der Abteilung ! des Polizeipräsidiums nicht 
sofort an die richtige Stelle nach Bonn 
weiterleitet., 

Hier handelt es sich um einen Offizier 
der Bundesmarine, und spätestens seit 
Ende des Jahres 1956 weih man in diesem 
Berliner Verfassungsschutzamt, dab es beim 
Verteidigungsministerium in Bonn einen 
„Militärischen Abschirmdienst” gibt. 

Aber wer die Praktiken gerade dieser 
Berliner Verfassungsschützer kennt, dem ist 
diese Panne im Falle Ludwig durchaus kein 
Rätsel. 

Dieses Landesamt, das dem Berliner 
Innensenator untersteht, ist seit Jahren im 
öffentlichen Gerede, anstatt still und ver- 
schwiegen seiner Arbeit nachzugehen. 
Skandale und Reibereien zwischen dem 
Amt und anderen städtischen Dienststellen 
sind an der Tagesordnung, sind, insbeson- 
dere, in den Tageszeitungen in aller Breite 
nachzulesen. 

Schrieb schon im Jahre 1955 das Berliner 
Boulevard-Blatt „Ein Geheimdienst 
ist kein Käseblatt.... Je weniger eine solche 
Einrichtung im Gespräch ist, um so mehr 
taugt sie. Vom Berliner Amt für Ver- 
fassungsschutz wird leider viel zu oft ge- 
sprochen.“ 

Für Aufgaben wie die Entlarvung des 
spionierenden Kapitänleutnants Ludwig hat 
das Amt keine Zeit, weil seine Angestellten 
in der Mehrzahl damit beschäftigt sind, be- 
stimmte rechtsradikale Splittergruppen in 
Westberlin unter Kontrolle zu halten. 

Kenner der Berliner Situation, darunter 
hohe Senafsangestellte, sind allerdings der 
Meinung, dab die Verfassungsschützer 
jene radikalen Parteien in Westberlin ge- 
radezu „am Leben erhalten“. Vertrauens- 
leute des Verfassungsschutzes verfügen 
über genügend Spesenmittel, um das 
politische Interesse arbeitsloser Neo- 


Faschisten durch Freibier wachzuhalten. 


Hochzeit in Deutschland, das war Lud- 
wigs Idee. Ursprünglich wollte er die schot- 
tische Schönheitskönigin June Gilbert in 
ihrer Heimat ehelichen — aber dann schrieb 
er an den gestrengen Vater einen Brief, in 
dem er alle bisher gemachten Pläne ummarf 
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Reich isı 


wer gute Nerven hat 


erfolgreicher, reicher 
an Glück. Die reine 
Nervennahrung 

»Dr. Buer’sReinlecithin« 
ist kernig - 


kraftvoll - 
konzentriert. 


Für Nerven und Schlaf - 
gegen nervösorganische 
Störungen: Herz, Galle, 
Leber, Magen. 

Sehr wichtig! 

Dr. Buer’s Reinlecithin 
ist kernig: eiweißfrei — 
kraftvoll: reine Nerven- 
nahrung — konzentriert: 
jede Einheit =1g biolo- 
gisch reines Lecithin. — 
Seit Jahrzehnten von 
Millionen genommen, in 
allen Apoth. und Drog. 


ab 2,75 DM. 
Dr Buers 


hrt Serven MYachhaltig 


Ihr Fachgeschäft legt Ihnen 
diese Modelle aus CONVENT- 
Walzgold-Doubl&e und viele 
andere, 


auch gerne solche 


aus Gold, zur Ansicht vor. 


Die Affäre Ludwig 


Die Verfassungsschützer aber, die sich 
mit den Kommunisten im Osten der Stadt zu 
beschäftigen haben, werden durch eine ge- 
schickte Invasion sowjetischer „Minen- 
hunde” von ihrem eigentlichen Auftrag, 
der Entlarvung wichtiger Ostagenten, „voll- 
kommen ferngehalten.” 


„Minenhunde” sind im Abwehrjargon 
kleine Agenten, die mit unbedeutenden 
Aufträgen ins feindliche Ausland geschickt 
werden, um die Kräfte der Abwehr an sich 
zu binden. 

Das Verfassungsschutzamt beschäftigt sich 
in Berlin aber noch mit ganz anderen 
„Spähen”. Bei seiner Amiseinführung hielt 
Westberlins Innensenator Joachim Lipschitz 
eine Rede vor den Verfassungsschützern, 
die prompt von einem Mitarbeiter dieses 
Amtes mit dem geheimdienstüblichen 
Taschen-Magnetophon festgehalten wurde. 
Eine Tatsache, die Lipschitz veranlahte, bei 
einer späteren Rede darauf hinzuweisen, 
daß er doch bitte, nach Möglichkeit alle 
Magnetophon-Geräte abzuschalten. 

Ein beträchtlicher Teil der Aktivität des 
Verfassungsschutzamtes wird offenbar durch 
einen „unterirdischen Buschkrieg mit der 
Politischen Polizei Wesiberlins”’ gebunden, 
wie der Innensenator schon damals erklärte. 

Und daran scheint sich bis heute nichts 
geändert zu haben. 

Denn es dauerte vier volle Wochen, bis 
die vielbeschäftigten Berliner Verfassungs- 
schützer endlich Zeit fanden, die Meldung 
der Politischen Polizei über einen Marine- 
offizier, der für die Sowjets spioniere, an 
den „Militärischen Abschirmdienst"‘ in Bonn 
weiterzuleiten. 

* 


Horst Ludwig, der charmante Kapiiän- 
leutnant von der 1. Marinefliegergruppe 
im Wehrbereich I (Kiel-Wik), macht sich da- 
gegen das Leben so angenehm wie mög- 
lich. Er scheint zu ahnen, dah die erfreu- 
liche Seite des Daseins für ihn bald zu 
Ende gehen wird. 

Von Schottland ist seine Einheit nach 
dem Marinefliegerhorst Jagel in Schleswig- 
Holstein verlegt worden. Die offizielle 
Übernahme der am 22. Juli aus Schottland 
eingetroffenen Flugzeuge findet mit mili- 
tärischen Ehren am 1. August statt. 

Konteradmiral Wagner, der stellvertre- 
tende Inspekteur der Bundesmarine, und 
Admiral Johannesson, der Flottenchef der 
Marine, bemühen sich persönlich über die 
schlechten Landstraßen im Norden Schles- 
wigs nach dem Dorf Jagel, um im Auftrag 
von Bundesverteidigungsminister Strauß 
die erste Gruppe von Düsenflugzeugen in 
Dienst zu stellen. 


An diesem Tag wird Ludwigs Freundin 
Hannelore Habor aus Bremerhaven 
28 Jahre alt. Und in wenigen Tagen wird 
seine Verlobte June Gilbert aus Schottland 
eintreffen. Der Kapitänleutnant hat den 
Kopf voll mit privaten Dingen, da können 
die Herren aus Bonn und Kiel noch so 
schöne Reden halten. 


Am Abend des 1. August ist Horst Lud- 
wig bereits wieder in Bremerhaven, erhitzt 
und todmüde. Hannelore Habor macht ein 
kalies Abendbrot, dann gehen sie zu Bett. 


Wie der Monat August und der Septem- 
ber verlaufen sind, darüber möchte sich 
Horst Ludwig so wenig wie möglich aus- 
lassen. Er hat dem Ermittlungsrichter, Ober- 
staaisanwalt Otto Fischer, beim Bundesver- 
fassungsgericht in Karlsruhe bisher zum 
Beispiel verschwiegen, dab er zweimal mit 
seinem Schwager Werner Jäger beim 
Staatssicherheitsdienst in Ostberlin war, um 
geheimes Maierial abzuliefern. Es freute 
ihn auch diebisch, dab „selbst der Stern“ 
von seinem Besuch in Ostberlin am 
13. April offenbar nichts zu wissen schien. 


Da der verhaftete Kapitänleutnant dem 
Ermittlungsrichter in Karlsruhe an Hand der 
Stern-Ausgabe Nr. 52 weisgemacht hat, er 
wäre am 12. April von Bremerhaven nur 
nach Monnheim und zurück gefahren, soll 
diese nicht unwesentliche Einzelheit richtig 
wiedergegeben werden. 


Horst Ludwig fuhr am 12. April nach 
Mannheim. Schwager Werner Jäger erwar- 
tele ihn schon. Er hatte sich bei seiner 
Firma, der „National Allgemeinen Ver- 
sicherung A.G., Bezirksdirektiion Erich 
Ramthun”, zwei Tage freigenommen, und 
beide fuhren von Frankfurt mit dem Inter- 
zonenzug nach Wesiberlin. Werner Jäger 
blieb in Wesiberlin, während Horst für 
mehrere Stunden im Osten verschwand. Am 
nächsten Tag trennten sich Horst und Wer- 


ner. Horst fuhr nach Bremerhaven zu 
Hannelore Habor zurück, Werner nach 
Mannheim zu seiner Familie. 

Nun, inzwischen ist es August geworden, 
und der Kapitänleutnant hat seine Hanne- 
lore abgeschoben, um für June Gilbert Platz 
im Ehebett zu machen. (Die geschiedene 
Ehefrau Ludwigs, Eva-Charlotte Kuckuck, 
hat auf eine Teilung des Mobiliars verzich- 
tet; sie wurde schuldig gesprochen.) 


June begeistert sich, genau wie ihre 
Vorgängerinnen, an der eleganten Woh- 
nungseinrichtung. Sie beschäftigt sich in der 
Küche und brät ihrem „Lu” Wiener Schnitzel 
und Hamburger Beefsteaks mit Kartoffel- 
salat — seine Lieblingsgerichte. 


Aber dann geht der Urlaub zu Ende, 
und der Kapitänleutnant nach Jagel. 
Und die kleine schottische Schönheits- 
königin wird sehr traurig... 


Er kommt jetzt nur noch an den Wochen- 
enden, und die — freilich — sind dann 
um so lebhafter. Sie beschließen, in Deutsch- 
land statt in Schottland zu heiraten. Das 
heißt, beschlossen haben sie es schon heim- 
lich in Schottland, aber da hielten sie es 
noch geheim. Vor dem energischen Vater 
Gilbert muß Horst Ludwig einen Heiden- 
respekt gehabt haben... 


Jetzt schreiben sie einen Brief an die 
Eltern Junes, vor allem aber deshalb wohl 
auch, weil die drei Wochen vergangen 
sind, die June für ihren Besuch in Deutsch- 
land von den Eltern genehmigt bekommen 
hat. 

„Ich komme gerade aus Mannheim”, 
schreibt Horst Ludwig, „und bringe diese 
Zeilen Junes mit..." 

Vorsorglich läht er June Gilbert auf 
einem Extra-Bogen an ihre Eltern schrei- 
ben, denn die guten Leuichen in dem 
kleinen Fischernest Lossiemouth in Schott- 
land glauben immer noch, June wohne bei 
Horsts Schwester in Mannheim. Sie wissen 
bis heute nicht, daß das Pärchen in Bremer- 
haven ohne standesamtliche Zustimmung 
gelebt hat. 

Mit Unterrichtsstunden in der deutschen 
Sprache kann June ihre Tage schlecht aus- 
füllen, und Horst Ludwig überlegt in dieser 
Zeit intensiv, wie er es anstellen kann, in 
Jagel Dienst zu machen und trotzdem 
seine Verlobte bei sich zu haben. 


Heiraten, natürlich. Aber seine Geburts- 
urkunde hat er verloren, und bis eine 
Abschrift aus der Sowjetzone eintrifft, ver- 
gehen Wochen. 

Auch Junes Genehmigung — sie ist ja 
erst achtzehn — läht auf sich warten. Viel- 
leicht trifft sie nie ein, wenn ihre Eltern 
Schwierigkeiten machen... 


Er bringt June Gilbert also kurzent- 
schlossen ins Kurhotel nach Eckernförde, 
eine halbe Autostunde von Jagel entfernt. 
Die Hotelbesitzer sehen sich das vierzehn 
Tage mit an, wie der Kapitänleutnant jeden 
Abend in seinem 17 M angerast kommt 
und einer knusprigen, jungen Engländerin 
in die Arme sinkt, dann bedeuten sie dem 
Paar, dab es wieder ausziehen müsse. Die 
Zimmer seien, leider, vorbestellt und 
würden benötigt. 

„Es war uns zu teuer”, erklärt Horst 
Ludwig später. 

Er hat unterdessen das „Waldschlöfschen“ 
ausfindig gemacht, ein kleines Hotel mitten 
im Wald, sechs Kilometer vom Flugplatz 
entfernt, Hier fühlen sie sich endlich wohl. 
June kann stundenlange Spaziergänge 
machen und mit den beiden Kindern der 
Wirtsleute spielen. Und wenn sie dann 
immer noch nicht weih, was sie anfangen 
soll, bis der Kapitänleutnant angerauscht 
kommt, dann darf sie sich im Maschinen- 
schreiben üben... 

* 

Horst Ludwig gehört der Mehrzweck- 
Staffel an, ohne allerdings selbst noch zu 
fliegen. Er wird als Wachoffizier eingesetzt 
und befehligt 36 Mann, die an den Flug- 
zeugen und Kontrollstellen Wache schie- 
ben. 

Kunststück, dab der Spion in dieser 
Position jeden Tag Berge von Material für 
die Genossen in der Sowjetzone zusammen- 
tragen kann. 

Er fotografiert mit der Minox und mit 
der Leica den turbinenpropellergetriebe- 
nen U-Boot-Jäger „Gannet” und den 
Mehrzweck-Düsenjäger „Hawker Seahawk”. 

Er bringt Dienstvorschriften mit, wie die 
Vorschrift 55/2 VS-NfD über die Sicherheit 
im Fernmeldewesen der Bundeswehr, die 


June Gilbert treu und brav auf der Tippa- 
Reiseschreibmaschine ihres Geliebten ab- 
tippt. 

Die Filme und Schriften gehen ganz 
normal mit der Post an seinen Schwager 
Werner Jäger nach Mannheim, Jean-Becker- 
Straße 8. 

Dort werden sie von der im Fotogeschäft 
ihres Vaters großgewordenen Hanni Jäger 
im verdunkelten Badezimmer entwickelt, 
wenn die Kinder Detlef (14) und Hans- 
Ulrich (9) zu Beit gegangen sind. 

Jedesmal, wenn eine Sendung aus Jagel 
oder Bremerhaven kommt, macht sich 
Ludwigs Schwester Hanni Jäger auf und 
fährt mit den entwickelten Filmen in die 
Sowjetzone. Sie besitzt eine kleine weihe 
Karte mit ein paar Worten des Staatssicher- 
heitsdienstes für die Volkspolizei, daf 
„Inhaber dieses die Grenze der Deutschen 
Demokratischen Republik ungehindert 
passieren kann”. 


Als Hanni Jäger später gewarnt wird, 
verbrennt sie das Kärtchen. Bisher hat sie 
auch dem Ermittlungsrichter darüber kein 
Wort verlauten lassen — wie sie überhaupt 
behauptet hat, ihr Mann wäre gelegentlich 
einmal über die Zonengrenze gefahren, 
sie selbst jedoch nie. 


Die ganze romantische und abenteuver- 
hafte Spionageliteratur unseres Jahrhunderts 
wird hier in der kleinen Jean-Becker-Strahße 
in Mannheim ad absurdum geführt. Was 
dieses harmlose Ehepaar in der 2. Etage des 
Neubaues treibt — er, ein Versicherungs- 
angestellter, sie, eine beschäftigte Mutter 
von zwei Kindern —, würde auch dem 
aufmerksamsten Kriminalbeamten verbor- 
gen bleiben. 


Mit der Gewissenhaftigkeit des Ange- 
stellten, der gewohnt ist, endlose Zahlen 
aneinander zu reihen, heftet Werner die 
Durchschläge des Spionagematerials ob, 
das sein Schwager schickt. Mit der Umsicht 
einer besorgten Familienmutter plant Hanni 
ihre kurzen Reisen in die Zone. Nachdem 
sie sich einmal bereit gefunden haben, 
machen sie es richtig, das Spionieren, Sie 
betreiben es wie Kuchenbacken und Kreuz- 
worträtsellösen, und die Stunden, in denen 
ihnen dieses Treiben ernüchternd bewuht 
wird, sind selten. 

Eine solche Stunde kommt am 25. Sep- 
tember 1958, einem Donnerstag. 

Kurz nach fünf Uhr nachmittags 
die Hausglocke bei Jägers. 

Hanni öffnet in der Annahme, daß Wer- 
ner von der Arbeit kommt. 


läutet 


Aber ein Fremder steht vor ihr, der 
höflich seinen Hut lüftet. 
„Guten Tag, gnädige Frau... Ist Herr 


Jäger zu Hause?” 

Oh, Donnerwetter, gnädige Frau sagt 
der Unbekannte. 

„Mein Mann”, stammelt Hanni ganz ver- 
wirrt, „ist noch auf der Arbeit, aber kommen 
Sie doch herein. 

Im gleichen Augenblick ruft Frau Noack, 
die Hausverwalterin, aus dem ersten Stock: 
„Frau Jäger... Telefon, bitte!” 

Das Telefon befindet sich in der Woh- 
nung der Frau Noack, die so nett ist, das 
Ehepaar Jäger telefonieren zu lassen. 

Ihr Mann ist am Apparat. 

Sie ruft aufgeregt: „Komm sofort nach 
Hause. Du hast Besuch. Irgend etwas Wich- 
tiges, bestimmt!” 

Dann sitzt sie dem unbekannten Mann 
gegenüber, der zwar „gnädige Frau” zu 
ihr sagt, es aber vermeidet, seinen Namen 
zu nennen. 

„Wollen Sie nicht wieder für uns arbei- 
ten?“ fragt der Fremde im Plauderton. 

„Wie meinen Sie das?” Hanni erschrickt 
zu ToJe. 

„Nun, ich komme aus Wesiberlin”, sagt 
der Fremde. „Und ihr Mann hat doch in 
Westberlin schon ‚gearbeitet‘ .. 

Aber für den amerikanischen Geheim- 
dienst, denkt Hanni, Sie fühlt, wie ihr das 
Blut aus dem Gesicht weicht. 

Der Fremde lächelt weiler. 

„Ihre... ‚andere‘ Tätigkeit, Ihre Fahrten 
in die Sowjetzone, die sind... nun... die 
sind doch wohl vorbei? Oder werden es 
bald sein...” 

Wer ist dieser Mann mit dem stereo- 
typen Lächeln? Ein Amerikaner? 

Ein Kommunist? Einer vom Militärischen 
Abschirmdienst in Bonn? 

Auf jeden Fall ein Mitwisser. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Wer- 


Harry Belafonte 


Sophia Loren im Hemdchen, Sophia 
spärlich bekleidet oder auch züchtig 
in hochgescllossenen Kleidern ken- 
nen wir alle von der Leinwand. Aber 
Sophia Loren ohne alles — als Nacke- 
dei —, diese Fotos bereiteten der ame- 
rikanischen Postverwaltung lange 
Zeit hindurch moralisches Kopfzer- 
brechen. Eines Tages setzten sich 
also die US-Postler hin und schrie- 
ben eine Beschwerde an das italieni- 


sche Innenministerium, denn alle 


Nackedei-Fotos kamen aus Italien. 
Das italienische Innenministerium 
beauftragte die Staatsanwaltschaft, 
Roms Polizei forschte nach der Quelle 
und fand sie bald: Den in Rom le- 
benden deutschen Fotografen Georg 
Michalke. Er wurde verhaftet und 
schließlich zu sechs Monaten Gefäng- 
nis verurteilt. Michalke hatte einen 
weltweiten Handel mit Aktfotos von 
mehr oder minder bekannten Stars 
betrieben; Höchstpreise hatte er na- 
türlich mit der Loren erzielt, die als 
„Amerika-Schlager“ bezeichnet wur- 
den. Warum allerdings die Loren 
mitgemacht hatte, hat man in Roms 
Gerichtssaal nicht erfahren können. 
Sophia war zwar als Zeugin geladen, 
aber sie ließ sich entschuldigen ... 


| Harry spielt Puschkin 


Das Leben zweier berühm- 
ter Dichter wird verfilmt 
und in beiden Fällen wird 
der farbige amerikanische 
Calypso-Sänger Harry Be- 
lafonte die Hauptrollen 
spielen. Im Januar geht der 
Film über das Leben des 
Russen Pusckin ins Ate- 
lier — Puschkins Großvater war ein 
bekannter Mohr am Zarenhofe Peter 
des Großen. Und Ende März wird 
das Leben des Franzosen Alexandre 
Dumas verfilmt werden — auch der 
Vater von Dumas war Farbiger. 


Linda Christian: Wahrsager verhalf zu 2 Millionen Dollar 


Heinz Rühmanns Film „Der Pauker“ 
wurde vor einiger Zeit von der Frei- 
willigen Selbstkontrolie der Bundes- 
republik als „Jugendfrei“ bezeichnet; 
Jugendliche ab sechs Jahren dürfen 
ihn sich ansehen. In ‚Österreich aber 
hat man offenbar Angst, daß eine 
Raufszene Rühmanns mit seinen 
Schülern die Moral der österreichi- 
schen Jugend unterminieren könnte; 
der Film erhielt dort nämlich „Ju- 
gendverbot“. 


Fischer: Skandal im Schaumbad ... 


SchwierigkeitenmitDeutschlandsSex- 
Darstellerin Kai Fischer („Schwarze 
Nylons — heiße Nächte“) hatte in 
München der NF-Verleih. Als näm- 
lich von Sex-Kai Starfotos gemacht 
werden sollten, wurde unsere Mi- 
niatur-Monroe bocKkig und wollte 
sich nur zusammen mit dem völlig 
unbekannten Franzosen Roland Car- 
rey aufnehmen lassen. Vergebiich 
wiesen die Filmleute darauf hin, daß 
Carrey ja in dem Film gar keine 
Rolle spiele: Carrey mußte mit aufs 
Foto. Einen Tag später sollte Kai in 
der Wanne fotografiert werden. 
Barsch befahl sie, daß alle Fotogra- 
fen zu verschwinden hätten. Als 
dann alle weg waren und die Szene 
abgedreht war, wurde sie plötzlich 
böse, weil keine Fotograren da wa- 
ren. Im letzten Moment gelang es 
den Filmleuten einen aufzutreiben. 
Erst als der knipste, lächelte Kai und 
kletterte aus ihrer Wanne. 


Linda Christian, die ge- 
schiedene Frau des kürz- 
lich verstorbenen Tyrone 
Power, kündigte mit thea- 
tralischer Geste an, sie 
werde vor dem Obersten 
amerikanischen Bundes- 
gerichtshof uas Testament 
Powers anfechten. Power 
habe sie nämlich bei der 
Scheidung enterbt. Später 
erklärte sie, wie es ihr 
gelungen sei, zunächst ein- 
mal in den Besitz von zwei 
Millionen Dollar zu gelan- 
gen. Vor einem Jahr habe 
ihr ein Wahrsager erklärt, 
innerhalb kurzer Zeit wür- 
de ihr Freund — der Renn- 
fahrer Marquis de Por- 
tago — und ihr geschiede- 
ner Mann — Tyrone Po- 
wer — ums Leben kom- 
men. Daraufhin habe sie 
sofort Lebensversicherun- 
gen inHöhe von zwei Mil- 
lionen Dollar für beide 
abgeschlossen. Der Mar- 
quis de Portago verun- 
glücte im Frühjahr 1958 
bei dem Mille - Miglia - 
Rennen in Italien tödlich. 
Power starb Mitte No- 
vember. 


... und Skandal um Fotos mit dem unbekannten Roland Carrey 


Grace Kelly, verheiratete Fürstin von 
Monako, wird wieder in einem Film 
zu sehen sein. Sie hat einen Werbe- 
streifen über ihren Herrschafts- 


bereich drehen lassen in dem — außer 
der Landesmutter — auch Prinzessin 
Caroline, 2 („als Baby“), Fürst Rai- 
nier („als Sporttaucher“) und Frank 
Sinatra („als Tourist“) auftreten. 


Ehe-Krach 


Die Ehe der aus 
Berlin - Neukölln 
stammenden Tän- 
zerin LayaRaki mit 
dem Fernsehstar 
Ron Randall ginge 
auseinander,berich- 
ten New Yorker 
Zeitungen, denn Ron habe sich in die 
Französin France Nuyen („South 
Pacific“) vergafft. Laya Raki bestä- 
tigte: „Ich habe versucht, mich freund- 
schaftlih mit ihr zu unterhalten. 
Aber sie sah mich kopfschüttelnd an 
und sagte nur: „Wie kann man bloß 
mit Ihnen verheiratet sein!* 


Laya Raki 


Ende Januar wird in Hollywood das 
Leben des Schlagzeugers Gene Krupa 
verfilmt werden. Krupa galt in den 
dreißiger Jahren als der beste Schlag- 
zeuger Amerikas. Er spielte in der 
Band von Benny Goodman. Krupa 
wird dargestellt von dem mexikani- 
schen Darsteller Sal Mineo („Denn 
sie wissen nicht was sie tun“). 


Silvana Pampanini 
darf Mexiko nicht 
verlassen, bis vor 
Gericht ein Streit 
mit ihrem mexika- 
nischen Produzen- 
ten ausgetragen ist. 

Der aber forderte, 

daß der Prozeß vor weiblichen Rich- 
tern geführt werde — Männer würden 
allzu leicht Silvanas Reizen erliegen. 

Bis zur nächsten Woche 


Silvana Pampanini 
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Das Mal 


Jürgen Thorwalds neues Kapitel aus der Geschichte der Kriminalpolizei 


Die Fahndung nach den Mördern des Ehepaares Farrow läuft auf Hochtouren. In den 
Londoner Slums gehen die Beamten Cherill und Mullin der Spur eines schwarzen Strumpfes 
nach, den man in der Farbenhandlung der Farrows fand und den die Mörder offensichtlich 
als Gesichtsmaske benutzten. Cherill und Mullin finden bald heraus, dab der Strumpf einer 
Prostituierten namens Kate Wade gehört — und Kate Wade ist befreundet mit den Brüdern 
Stratten, zwei verwegenen Gestalten der Unterwelt. Zur gleichen Zeit aber läuft in Scotland 
Yard eine ganz neue Art der Fahndung ar: In einem bescheidenen Laboratorium werden 
Fingerabdrücke untersucht, die man auf der beraubten Kassette der Farrows fand... 


um Fußspuren zu entdecken, die sich 

beim Ein- und Aussteigen an der Mauer 

abgezeichnet hatten. Die Spuren waren 
deutlich genug, um erkennen zu lassen, daf 
hier kein allnächtlicher Strom von Besuchern 
ein- und ausgegangen war, sondern ledig- 
lich ein einzelner Mensch. 


Kate Wade hatte also gelogen. Und mit 
dieser Lüge versuchte sie offensichtlich, 
diesen nächtlichen Besucher zu schützen. 


Mullin kehrte wieder in die Strahe zu- 
rück. An der übernächsten Ecke stiek er auf 
einen Constabler und schickte ihn Cherill 
zu Hilfe. Dann schwenkte er nach rechts 
ein, bis er die Brookmill Road erreichte, 
die ohne jede Beleuchtung war. Bevor er 
in sie einbog, trat er in einen Hausgang, 
zog die Liste mit den Namen der Verdäch- 
tigen hervor und entzündete abermals ein 
Zündholz. Im flackernden Lichtschein ver- 
gewisserte er sich, ob die Adresse stimmte, 
die er vorhin auf der Liste gelesen hatte. 


Während hinter dem Namen Albert 
Stratten nur ein Fragezeichen stand, befand 
sich hinter dem Namen Alfred Stratten eine 
Adressenangabe. Sie lautete Brookmill 
Road 75. Dahinter befand sich ebenfalls ein 
Fragezeichen. Sie war also zweifelhaft. 

Mullin schob die Liste wieder in seine 
Tasche zurück und ging auf der rechten 
Straßenseite direkt auf das Haus Nr. 75 zu. 

* 

Fast zur gleichen Zeit erhob sich Londons 
stellvertretender Polizeipräsident Macnagh- 
ten, ging quer durch sein Büro in Scotland 
Yard und trat auf den Gang hinaus. 


Er war normalerweise um diese späte 
Nachtstunde längst zu Hause. Seit halb 
sechs war er in Abständen von je einer 
halben Stunde zu den beiden kleinen Zim- 
mern hinuntergestiegen, in denen Inspektor 
Collins und Sergeant Miller mit ihren Ver- 
größerungsgläsern saßen und den Daumen- 
abdruck, den sie auf der Kassette der 
Farrows gefunden hatten, mit den Finger- 
abdrücken der Verbrecher verglichen, die 
sie im Laufe der letzten Jahre auf Kartei- 
blättern aufgenommen und nach Henrys 
System eingeordnet hatten. 

Sie hatten trotz Macnaghtens persön- 
lichem Erscheinen mehrere Stunden ge- 
braucht, bis es ihnen gelungen war, Finger- 
abdrücke von der bewuhtlosen Mrs. Farrow 
zu machen. Der diensthabende Hospitalarzt 
hatte ähnliche Anschauungen wie der Arzt, 
der der Greenwich Station als Doktor zu- 
geordnet war ‘und der die erste Unter- 
suchung in dem Mordhaus durchgeführt 
hatte. Erst als er am Nachmittag durch einen 
jüngeren Kollegen, Dr. Brewer, abgelöst 
wurde, hatten Collins und Miller Einlab in 
die Krankenstube gefunden. Es war ihnen 
gerade gelungen, die Abdrücke zu machen, 
als ein Geistlicher erschien und sie wegen 
der geschwärzten Fingerkuppen der Schwer- 
verletzten mit so heftigen, ja maklosen An- 
klagen überschüttete, sie schweigend 
das Feld hatten räumen müssen. 


Kurz vor fünf waren sie in Scotland Yard 
eingetroffen und hatten zunächst den Ver- 
gleich zwischen den Abdrücken Mr. Farrows 
und dem Daumenabdruck auf der Kassette 
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:# Mullin brauchte nicht lange, 


vorgenommen. Eine halbe Stunde später 
hatten sie Macnaghten erklären können, 
dab keine Beziehung zwischen den Ab- 
drücken bestand. „Es muß sich um den Ab- 
druck eines Täters handeln”, erklärte Col- 
lins. „Daran habe ich nicht mehr den ge- 
ringsten Zweifel. Jetzt kommt es nur darauf 
an, ob wir den Mann schon in unserer Kar- 
tei haben..." 


Seither wartete Macnaghien. Um sieben 
hatte er auch die letzte Spur einer Hoffnung 
aufgeben müssen, jemals aus dem Mund 
von Mrs. Farrow etwas über den Hergang 
der Tat oder über die Täter zu erfahren... 
Das Hospital hatte ihm mitteilen lassen, dah 
Mrs. Farrow an den Folgen ihrer fürchter- 
lichen Verletzungen gestorben war. 


Wem gehört der Abdruck ® 


Von da an hatte er um so unruhiger auf 
eine Nachricht von Collins gewartet. Als er 
jetzt in den Lichtkreis der hellen Lampen 
trat, unter denen Collins und Miller arbeite- 
ten, sagte Collins: „Das sind jetzt die letz- 
ten Vergleiche. Wir haben zur Vorsicht 
auch noch die Gruppen von Linienmustern 
vorgenommen, die wir normalerweise gar 
nicht untersuchen würden, weil sie nicht in 
Frage kommen. Aber wir wollen jeden Irr- 
tum, der uns bei der Einordnung passiert 
sein könnte, ausschalten. Deswegen dauert 
es so ungewöhnlich lange...” 


„Bisher also nichts...", sagte Macnagh- 
ten. 


„Nein", antwortete Collins, „und es müh- 


te schon ein Wunder geschehen, wenn wir 
noch was finden sollten. Der Bursche ist 
eben in den letzten Jahren nicht verhaftet 
worden, und ich habe ihn noch nie in den 
Fingern gehabt. Unsere Kartei ist eben noch 
zu jung und zu klein. Er braucht nur vor ein 
paar Jahren zum letztenmal in Haft gewe- 
sen zu sein, bevor wir anfingen — und 
schon kann ich nichts über ihn haben...” 


„Also machen Sie weiter..."”, sagte Mac- 
naghten. 


Zehn Minuten später waren sie fertig. 


Collins richtete sich auf und reckte müde 
seinen schmerzenden Rücken. 


„Nichts”, sagte er. 
„Das ist absolut sicher?” 


Collins rieb sich die Augen. „Das ist ab- 
solut sicher. Aber das besagt ja noch nichts. 
Bisher haben wir nie einen so klaren, ein- 
deutigen Abdruck erwischt, weil er nicht da 
war, weil wir noch nicht sorgfältig genug 
suchten oder weil die Beamten, die vor uns 
da waren, nicht genug aufpahten und vor- 
handene Abdrücke zerstörten, oder weil wir 
vorhandene Abdrücke noch nicht richtig 
sichtbar machen konnten. Aber jetzt haben 
wir einen Abdruck, und jetzt müssen wir 
weitergehen. Wir spüren alle Verdächtigen 
auf, nehmen ihre Abdrücke und vergleichen 
sie. Damit müssen wir diesmal weiterkom- 
men, wenn nicht der Teufel wieder im Spiel 
ist.” 

„Es wird uns nichts anderes übrigblei- 
ben”, sagte Macnaghten. 

Es war kurz nach neun, als er das Ge- 
bäude von Scotland Yard verließ, und er 


war so nachdenklich und in sich versunken, 
daß er gegen seine sonstige Gewohnheit 
den Gruß des Postens und seines Kutschers 
nicht beachtete. 


Das Haus Brookmill Road 75 ähnelte sehr 
dem Hause in der Knott Street, in dem Mul- 
lin Kale Wade vorgefunden hatte. Es war 
kurz vor halb neun, als Mullin die schmalen 
Steinstufen zur Haustür emporstieg und zum 
zweiten Male an diesem Abend im Schein 
einer Zündholzflamme nach einer Klingel 
suchte. Als er keine Klingel fand, klopfte er. 


Er klopfte so lange, bis sich über ihm ein 
Fenster öffnete und man ihn mit einer 
Blendlaterne anleuchtete. „Wer klopft denn 
da so spät?" fragte eine heisere männliche 
Stimme, 


„Inspektor Mullin von der Greenwich 
Polizeistation”, antwortete Mullin, „ich 
möchte Mr. Alfred Stratten sprechen. Er 
wohnt doch hier?” 


„Stratten”, antwortete die Stimme, „der 
wohnt schon seit 'n paar Monaten nicht mehr 
hier. Wir haben nichts übrig für solche 
Kunden. Gehen Sie 'n paar Häuser weiter, 
bloß 'n paar Häuser zu Miss Cromarty.” 


In diesem Augenblick unterbrach ihn 
eine weibliche Stimme. „Red nicht so viel, 
Dan“, sagte sie. „Was wollen Sie von dem 
Stratten?” 


„Ich habe ihn einiges zu fragen”, sagte 
Mullin. „Wo, sagten Sie, ist er?” 


„Ich werde Ihnen aufmachen“, sagte die 
Frau an Stelle einer Antwort. „Warten Sie 
nur 'n Moment.” 


Sie erschien im Erdgeschoß und öffnete. 
Im Schein der Lampe erkannte Mullin eine 
dicke, kaum mittelgroße Matrone in einem 
geblümten Schlafrock. Er beobachtete 
scharf und mihtrauisch ihr Gesicht. Die Art, 
wie sie plötzlich dem Mann den Mund ver- 
boten hatte und die Art, wie sie ihm öff- 
nete, obwohl Alfred Stratten nicht mehr 
in ihrem Hause wohnen sollte, kam ihm 
merkwürdig vor. 

Er war auf der Hut. 


„Kommen Sie herein“, sagte sie, „suchen 
Sie ihn vielleicht? Wollen Sie ihn verhaf- 
ten?” 

„Allerdings“, sagte Mullin, „er steht un- 
ter Mordverdacht, und es wäre gut für Sie, 
wenn Sie nicht versuchen wollten, ihm mit 
irgendwelchen faulen Drehs zu helfen. 
Wohnt er in diesem Haus oder wohnt er 
nicht in diesem Haus?” 


Sie antwortete nicht, sondern sagte trium- 
phierend: „Ich hab's ja immer gewuht — 
sogar 'n Mörder. Dan, komm herunter 
und hör dir das an. Er hat jemand um- 
gebracht, der Strauchräuber Stratten. Hab’ 
ich dir's nicht gesagt?” 

Sie stieß eine quietschende Tür auf, trat 
in ein kleines Zimmer und stellte die 
Fe auf den Tisch, der sich darin be- 
and. 


„Kommen Sie herein, Inspektor. Ich werd’ 
Ihnen was zeigen.” 

„Ich habe eine Frage an Sie gestellt”, 
sagte Mullin, „Sie wissen, wo Alfred Strat- 
ten jetzt zu finden ist. Das ist das einzige, 
was ich von Ihnen wissen will.” 


Sie ließ sich nicht von ihrem Ziel ab- 
bringen. Sie öffnete eine Schublade und 
holte eine Handvoll Werkzeuge hervor, die, 
kaum dab sie im Lichtschein sichtbar wur- 
den, Mullins ganze Aufmerksamkeit fessel- 
ten. 


„Sind das Sachen, mit denen man ein- 
brechen kann oder nicht”, sagte sie mit 
einem Ausdruck düsteren Triumphes in der 
Stimme. Sie hielt Mullin, der mit einem 


schnellen Schritt näher getreten war, ein 
Stemmeisen, zwei Eisensägen, eine Feile, 
einen Schraubenzieher und ein kleines 
Bündel mit Schlüsseln entgegen. 


Mullin fühlte, wie sein Atem 
„Woher haben Sie das?” fragte er. 


„Von dem Burschen Stratten natürlich”, 
sagte sie, „Sieben Wochen hat er eine von 
unseren Kammern gehabt und den ganzen 
Tag herumgelungert... Und eine Lieb- 
schaft mit Hannah angefangen und eine 
Woche bezahlt und die anderen nicht. 
Mein Dan ist einer, der allen traut. Er hat 
ihm die Kammer vermietet, aber ich bin 
bald dahintergekommen, dab es nachts 
darin lebendig wurde. Dab Stratten aus dem 
Fenster stieg. Schön, habe ich mir gedacht, 
hat er noch eine Liebschaft und die arme 
Hannah ist dumm genug. Vielleicht geht 
er aber auch die paar Schritte in ihre Woh- 
nung, dachte ich. Aber er ging nicht zu ihr. 
Das hatte ich schnell heraus. Und dann 
kam ein Kerl, der sich sein Bruder nannte, 
Albert Stratten, die gleiche Faulenzerfigur. 
Er kam, als der andere nicht da war, und 
ging in sein Zimmer, und ich sehe durch 
den Türspalt. Was tut er? Er greift unter 
die Matratze und holt irgendwas hervor 
und verschwindet damit. Ich gehe auch ins 
Zimmer und sehe unter der Matratze nach. 
Da liegt ein ganzes Lager von Werkzeugen, 
so wie dies hier und irgend so was wie 
'ne schwarze Maske.” 

„Eine Maske?“ schrie Mullin. 


„Ja. So was Schwarzes mit zwei Löchern. 
Wie’s in den Kriminalromanen steht, Ich 
habe das ganze Zeug gepackt und habe 
Dan gerufen. Dan, habe ich gesagt, so ein 
Verbrecherzeug gibt's in meinem Haus 
nicht. Wirf das Zeug in die Müllgrube, 
und diesen Mr. Stratten seizen wir heute 
noch an die Luft.“ 


stockte. 


$o dumm und so verliebt 


„Sie haben auch die Maske in die Grube 
geworfen?” 

„Ja", sagte sie, „die zuerst. Nur bei dem 
Werkzeug hab’ ich mir's überlegt und das 
da zurückbehalten, für alle Fälle. Als er 
nach Hause kommt, sagte Dan ihm, dah er 
ausziehen mub. Da will er auf Dan los wie 
ein Mörder. Aber ich habe keine Angst vor 
dem Lumpen. Ich habe ihn bloß angese- 
hen und sein "Zeug genommen und zum 
Fenster hinausgefegt. Dann tobte er wegen 
des Werkzeuges. Aber ich habe ihm gesagt, 
er soll froh sein, wenn wir ihn nicht an- 
zeigen." 

„Warum haben Sie ihn nicht angezeigt? 
Warum sind Sie nicht zu uns gekommen?” 

„Ah”, machte sie, „ihr hättet mich ja doch 
bloß ausgelacht. Das kennen wir doch. Er 
ist hinaus, mit allerhand Drohungen, und ist 
zu Hannah Cromarty gezogen, die bei uns 
seit zehn Jahren jeden Tag das Haus aus- 
fegt. Sie ist dumm genug. Sie hat ihn auf- 
genommen, weil sie glaubt, der Kerl ist in 
sie verliebt. Und sie kriegt'n Kind von 
ihm. Da haust er jetzt, der Tunichtgut, und 
richtet sie zugrunde. Tags läht er sich von 
ihr füttern, und nachts geht er aus. Aber 
sie ist so dumm und so verliebt, dab sie 
alles glaubt. Sie glaubt, dab er'n Nacht- 
wächterposten hat. Und wenn ich ihr sage, 
Hannah, sei nicht so dumm, wird sie böse. 
Wenn ich ihr sage, Alfred Stratten ist ein 
Lump und sein Bruder ist genauso ein 
Lump, läht sie den Besen stehen.” 

Der Triumph glitzerte wieder in ihren 
grauen Augen: „Holen Sie ihn, wenn er 
nicht schon unterwegs ist, damit sie endlich 
zu Verstand kommt. Sie kriecht vor ihm 
wie vor dem lieben Gott. Heute morgen 
kommt sie vier Stunden zu spät. Sie muh 
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seine braunen Schuhe schwarz färben, weil 
er am Sonntag schwarze Schuhe haben will. a 

Sie muh seine Hosen waschen. Er hat sich 
letzte Nacht als Nachtwächter 'n paar Flek- 
ken hineingemacht, Und sie muß ihn von 
ihem Geld 'n neuen Überrock kaufen, 
weil er seinen 'nem Freund geschenkt ..hat. 
Dann kommt sie erst zu mir.” 


„Wollen Sie das noch einmal wieder- 
holen”, sagte Mullin mit gespannter Miene. 
„Sie meinen, das war heute morgen oder 
| heute vormittag? Sie meinen, er hat plötz- 


lich einen braunen Überrock verschenkt, 
und er hat Flecken in der Hose?” 


Er dachte an die Milchfrau, die ausgesagt 
hatte, daß die beiden Burschen, die gegen 
sieben Uhr aus dem Laden der ermordeten 
Forrows gekommen waren, braune Über- 
röcke getragen hatten, Er dachte an die 

izei vielen Blutflecke in Farrows Haus. 


„Ja. Das war heute vormittag. Sie kam 
ers! um zwölf her, und sonst kommt sie 
immer um acht. Ich sage Ihnen, holen Sie ihn 
und sperren Sie ihn dahin, wohin er gehört. 
Dos ist das einzige, was sie noch retten 


kann.” 
ir, ein „Wo wohnt sie?" fragte Mullin. 
Feile, ‚Nr. 83. Sie hat die Hütte geerbt, und sie 
leines wohnt jetzt mit Stratten drin. Übrigens” — 
sie legte plötzlich die Arme in die Hüften —, 
tockte. „wann hat er jemanden ermordet? Wann 
haben Sie gesagt? Letzte Nacht vielleicht, 
jrlich”, und heute morgen hat sie... ." 
\Ie von Sie war nicht dumm, und ihre Gedanken 
janzen liefen in der Richtung, in der sich auch 
Lieb- seine Gedanken bewegten, Er bemerkte es, 
| eine aber er ging nicht darauf ein. „Ist er 
nicht. abends zu Hause?” 
Er hat „Das kann man nie sagen“, aniwortete 
ch bin # sie. „Aber er kommt jeden Tag und bleibt 
nachts 77 bis zum Abend. Dann schläft er. Vielleicht 
s dem erwischen sie ihn noch, bevor er wieder 
dacht, ausfliegt. Schaffen Sie ihn nur weg, schaffen 
; arme Sie ihn nur aus der Nachbarschaft weg.” 
t geht „Well", sagte Mullin, „wahrscheinlich 
_ Woh- brauche ich Sie beide noch. Morgen oder 
zu ihr. | in den nächsten Tagen vor dem Polizei- 
dann gericht.” 
ea E Er verabschiedete sich und trat wieder 
End auf die nachtdunkle Straße hinaus. Hinter 


A : sich hörte er einen Wortwechsel und das 
heftige Knirschen eines Riegels, der vor 


die Haustür geschoben wurde. Nachdem 

sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt 

. = hatten, ging er an den Häusern entlang in 

Richtung des Hauses Nr.83... 

eugen, 

ge Ein altes, winziges Haus 

$ Er brauchte trotz der Dunkelheit nicht 

öchern. lange zu suchen. Er erinnerte sich von ge- 

legentlichen Gängen durch die Straße an 
abe 


2 ein altes, winziges Haus, das sich unter den 
so ein 


 armseligen Bauten besonders armselig aus- 
Haus 5 nahm. Es war zwischen zwei gröhere Häu- 
grube, 75 ser eingezwängt und trug ein windschiefes, en n Le 
heute schadhaftes Dach. Zur Straße hin gingen 


nur eine schmale Tür und ein ebenso 


= schmales Fenster. Mullin hielt vor dem Haus 
bt : an. Ein schwacher Lichtschimmer drang M ; € H YA en 
4 durch einen Spalt in der Tür. .—.— 


Grube Mullin überlegte. 
4 Dann ging er weiter bis zur Kreuzung 
eidem MM Sıookmill Road und TenserSireet.Dort fand Etwas Wunderbares, so ein Glas Sekt! Es läßt den Alltag 
nd das er einen Constabler, der einen zweiten 
Als er 2 heranpfiff. Zusammen kehrten sie zu Nr. 83 vergessen, es inspiriert, beschwingt die Unterhaltung und 
dah er zurück. Mullin postierte den einen Con- 
los wie 3 sıabler so, daß er die Vorderseite des Hau- nicht zuletzt — Sekt ist ja so hervorragend bekömmlich! 
gst vor = ses überblicken konnte, den zweiten Con- 
ıngese- ; stabler schickte er auf dem Umweg über Allerdings — und darin wird mir jeder Kenner recht 
dd zum E. eine wenig entfernte Seitengasse hinter das 
wegen 77 Haus. Falls Alfred Stratten im Hause war, geben — "Sekt” und "Sekt” das ist nun mal ebensowenig 
gesagt, 2 sollte er keine Gelegenheit haben, unge- 
ht an- sehen über die Hinterhöfe zu entkommen. das gleiche wie “Wein” und “Wein”. Wenn - dann muß 
wartete, bis dieser zweite Con- 
jezeigt? 3 stabler durch einen kurzen Pfiff zu ver- . N f | 
es schon ein Sekt von Format sein, ein zu voller Reife 
; abgelagerter Sekt, nobel, rassig und elegant, 
i 3 Gleich darauf rief innen eine schwache 
eine Flasche, mit der man seinen Gästen 
nr 1 Er war also nicht zu Hause. gegenüber Ehre einlegt, kurzum — wenn Sie 
in auf- | Mullin schlug mit der Hand gegen die 
rl ist in } Tür und rief: „Machen Sie auf, Miss Cro- mich fragen - eine HENKELL TROCKEN. 
von E marty, Polizei!‘ 
ut, und | Von drinnen kam keine Antwort. Es war, 
ich von als ob eine plötzliche furchtbare Angst die 
. Aber 2 Stimme der Frau gelähmt hätte. Erst als 
Jah sie a Mullin mit der Faust gegen die Tür schlug, 
Nacht- wurde zögernd geöffnet. Im Lichte des 
r sage, Flurs sah er sich einer mageren, verblüh- 
e böse. ten Vierzigerin gegenüber. 
- = „Bei Ihnen wohnt Alfred Stratten...”, 
sagte er kalt, „Er wird wegen Mordes ge- 
sucht. Wo ist er...?" 
rn Sie griff mit den mageren Händen nach 


dlich einem Halt an den Wänden — aber nur 
enau 2 für einen Augenblick, dann sah sie ihn an, 


Ein Sekt, mit dem man Ehre einlegt ! 


or ihm als wollte sie sich auf ihn stürzen. 
morgen 
ie muß Fortsetzung im nächsten Heft 
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Hans Herlin: 
Der Prozeß 
gegen U 852 


In der Nacht vom 13. auf den 14. März 1944 versenkt U 852 
südlich des AÄquators den griechischen Frachter „Peleus”. Der 


U-Boot-Kommandant, 


Kapitänleutnant Heinz Eck, befiehlt, 


Flöhe und Wracktrümmer unter Beschuß zu nehmen. Beim Mor- 
gengrauen leben von der fünfunddreikigköpfigen Besatzung 


nur noch vier 


Mann. 


Siebenunddreißig Tage später, am 


20. April 1944, sichtet ein portugiesisches Schiff, fünfhundert Meilen 
von der Versenkungsstelle entfernt, ein Flo mit Menschen. 


reichte den Kapitän auf der Brücke. 
Der Offizier am Sprachrohr blickte 
fragend auf, aber dei Kapitän winkte ab. 

„Com gente!” rief der Ausguck jetzt. 
„Com gente! Mit Menschen!” Der Kapitän 
ging schnell nach Steverbord hinüber. Er 
zog eines der kleinen Fenster herunter und 
nahm das Fernglas an die Augen. 

Sein Schiff, die „Alexandre Silva”, war auf 
dem Weg von Lissabon nach Portugiesisch- 
Westafrika. Die Sonne stand hoch, kreisrund 
wie eine aus dem Schmelzofen gezogene 
Kugel aus flüssigem Glas. Ihre Strahlen 
prallten von dem glatten Meer zurück wie 
von einem Spiegel, der die Kraft ihrer 
Strahlen noch verstärkte. 

Der Kapitän suchte mit seinem Glas die 
glatte, spiegelnde Fläche ab. Der Schweih 
rann ihm von der Stirn in die dichten 
Brauven. Die „Alexandre Silva” hatte das 
Floh bereits passiert, und es trieb über eine 
Meile achteraus. Der Kapitän rief dem Offi- 
zier seine Befehle zu. Er hörte ihn die 
Kommandos wiederholen, das Klingeln 
des Telegrafen, er spürte die Erschütterung 
des Schiffes, als die Schrauben plötzlich ent. 
gegengesetzt mahlten. 

Das Schiff ging auf neuen Kurs. Die ganze 
Zeit behielt der Kapitän das Floß im Glas, 
und bald erkannte er die Gestalt, die sich 
auf die Knie aufgerichtet hatte, 

Als sie noch achthundert Meter ent- 
fernt waren, sah er den Mann zu dem 
kleinen Mast, an dem ein Sonnensegel 
hing, rutschen. 

In der Optik seines Glases waren es 
stumme, undeutliche Bewegungen, und 
doch zitterten die Hände des Kapitäns 
plötzlich, und er nahm sein Glas eine Se- 
kunde von den Augen. Der Offizier war 
jetzt neben ihn geireten. Unten an Deck 
hatte die wachfreie Mannschaft sich an der 
Reling gesammelt. Man hörte ihre auf- 
geregten Stimmen bis zur Brücke herauf. 

„Lassen Sie ein Boot klarmachen”, sagte 
der Kapitän, „Ein paar Mann sollen hin- 


jangado! A jangada! Ein Floß! Ein 
Floß!” Der Ruf des Ausqucks er- 


überrudern. Aber Vorsicht, nichts zu trin- 
ken geben.” Er nahm sein Glas wieder an 
die Augen. 


Der Mann auf dem Floh hatte den Fet- 
zen Tuch, der als Sonnensegel diente, herab- 
gerissen. Er schwang es in langsamen, 
müden Bewegungen über dem Kopf, aber 
dann knickte er plötzlich zusammen, und 
im Fallen rik er das Tuch mit, das sich über 
ihn breitete. 

Es war wie eine Erlösung, als der Hilfs- 
motor aufklang und das Beiboot mit den 
portugiesischen Farben auftauchte und auf 
das Floß zuhielt. 


Eine halbe Stunde später lagen die drei 
Überlebenden der „Peleus” in der Offiziers- 
messe des Schiffes. Die Betten standen 
direkt unter einem großen Ventilator. Die 
Luft war heiß und stickig, und die langen, 
schmalen Flügel des Ventilators brachten 
keine Kühlung, sondern bewegten nur die 
heiße Luft hin und her. Die drei Männer 
lagen ganz starr und ruhig. Nur manchmal 
versuchte einer, sich aufzurichten oder zu 
sprechen. 

„Was für ein Schiff?“ fragte der Kapitän. 

Der Hilfsarzt reichte ihm eine von See- 
wasser zerfressene Karte. 

„Ein Grieche”, sagte er. 

Das Bild auf der Karte war fast unkennt- 
lich, aber die Eintragungen waren noch 
lesbar. „Antonios Cosmas Liossis, geboren 
am 7.November 1906 in Kilas, Königreich 
Griechenland.” Aus der Karte ging hervor, 
daß dieser Mann der Erste Offizier der 
„Peleus” war. 

Der Kapitän trat zu den drei Männern, 
die unruhig und fiebernd dort lagen. Der 
Hilfsarzt zeigte auf den in der Mitte. „Das 
ist der Erste Offizier. Die anderen trugen 
nichts bei sich.” 

Er beugte sich zu ihnen hinunter, wäh- 
rend er die Stimme des Hilfsarztes hörte. 
Aber er brauchte keine Erklärungen. Er sah 
die dick geschwollenen und aufgeplatzten 
Lippen und die Haut auf der Stirn und den 
Armen, die in Fetzen herunterhing. 


Er wuhte, dab sie jetzt aufer Gefahr wa- 
ren, aber er wuhte auch, dah es ein Wun- 
der war, daß sie überlebt hatten. 

Ein fiebriges Augenpaar starrie ihn an. 
Einen Augenblick glaubte er, aus den 
Augen ein dankbares Lächeln herauszu- 
lesen, aber dann war in ihnen wieder die 
Angst, dab alles vielleicht nicht wahr und 
nur ein Trugbild sein könnte... 


Siebenunddreihig Tage hatten die drei 
Männer auf ihrem Floß verbracht; der 
Erste Offizier, Liossis, der griechische Ma- 
trose Dimitros Argiros und ein Mann vom 
Maschinenpersonal, der englische Staatsan- 
gehörige Rocco Said. Nach zwei Tagen 
konnten die Überlebenden der „Peleus” 
schon wieder an Deck gehen. Nur die Er- 
innerung an jene Nacht, in der ihr Schiff 
versenkt worden war, und an die Tage, die 


darauf folgten, war immer noch wie ein 


wirrer Traum. Nur langsam fügten sich die 
Bruchstücke zusammen. 

Als die „Alexandre Silva” sieben Tage 
später, am 27. April 1944, mit den Über- 
lebenden den Hafen von Libito anlief, 
kannte jeder an Bord ihre Geschichte. Die 
drei Männer wurden nach Kapstadt ge- 
bracht. Auch dort erzählten sie von dem, 
was sie erlebt hatten. Man hörte sie an und 
ermahnte sie — nicht mehr davon zu spre- 
chen! Vor allen Dingen nicht zu den Be- 
satzungen der Schiffe, die im Hafen lagen 
und in den nächsten Tagen und Wochen 
wieder auslaufen mußten. 

Auch auf die drei Überlebenden der 
„Peleus” wartete ein neues Schiff. 

Das Schiff, auf dem die drei fahren soll- 
ten, lag schon im Hafen, als in Kapstadt 
bei den zuständigen Abwehroffizieren eine 
Nachricht eintraf: Flieger der Royal Air 
Force halten ein deutsches U-Boot vernich- 
tet und dabei ein Logbuch und eine See- 
karte erbeutet, und beides bewies, dah es 
das U-Boot war, das die „Peleus” versenkt 
hatte. 

Die Männer der „Peleus” wurden in Kap- 
stadt verhört, und dann wurden zwei von 
ihnen nach London geflogen. In der bri- 
tischen Admiralität gaben sie ihre Erleb- 
nisse zu Protokoll. Die wichtigste Erklärung 
war die des Ersten Offiziers, Liossis. Sie 
sollte später im Prozeß in Hamburg zum 
Hauptbeweismaterial der Anklage werden. 

Die Erklärung vom 1.September 1944 
lautet: 

„Ich, Antonios Cosmas Liossis, versichere 
unter Eid: 

Die ‚Peleus’ lief am 8. März 1944 aus Free- 
town aus. Am 13. März 1944 hatte ich Wache. 
Es war gegen 19.20 Uhr, als ich an Back- 
bord zwei Torpedolaufbahnen auf das 
Schiff zukommen sah. Ich rief dem Ruder- 


U 852 meldet sich nicht. Nach der Versenkung 
der „Peleus“ hält U 852 drei Wochen Funkstille. 
Das Boot scheint die g gefährlichste Wegstrecke hinter 
sich zu haben. Doch vier Wochen später komnit 
das Ende: Wellington-Bomber der Royal Air Force 
greifen pausenlos mit Bordmaffen und Bomben «an ° 


gänger einen Befehl zu, um sie auszu- 
manövrieren, aber es war zu spät. An alles 
weitere kann ich mich nicht erinnern, ich 
kam erst wieder zu Bewuhisein, als ich im 
Wasser war. 

Ich schwamm eine kurze Zeit, bis ich ein 
Wrackteil fand. Es war ein Lukendeckel, 
und ich klammerte mich daran. Ich hörte 
jemand pfeifen, es war ein Matrose, Kon- 
stantinides. Er schwamm zu mir heran, und 
wir versuchten dann beide, ein Floß zu 
erreichen, das wir in einiger Enifernung 
erkennen konnten. 

Das Unterseeboot tauchte kurz darauf 
auf. Es fuhr mit langsamer Fahrt, während 
auf dem Vorschiff zwei Mann sianden und 
uns anriefen, um den Namen unseres Schil- 
tes zu erfahren... 

Wir erreichten das Floß. Wir pullten eine 
kurze Zeit mit dem Notruder. 

Das Unterseeboot entfernte sich, es liel 
einen weiten Kreis. Ich konnte den größten 
Teil des Restes der Besatzung im Wasser 
erkennen und sah, wie sie sich an die 
Wracktrümmer anklammerten, und ich hörte 
sie rufen und pfeifen. 

Sehr bald erschien das Unterseeboot 
wieder. Man gab uns durch Zurufe die An- 
weisung, näher heranzukommen. Als wir 
daraufhin an das Boot heranpullten, er- 
öffnete dieses plötzlich mit einem Mao- 
schinengewehr das Feuer. 

Wir duckten uns sofort, um ein möc- 
lichst kleines Ziel zu bieten. Ich hörte Kon- 
stantinides vor Schmerzen aujischreien, er 


hatte verschiedene Kugeltreffer abbekom- 3 


men. 

Die Flöhe wurden von den Kugeln durch- 
siebt, aber sie sanken nicht, weil die Fässer 
mit schwimmfähigem Material gefüllt waren. 

Die Deutschen warfen außerdem Hand- 
granaten auf uns, und eine verwundete 
mich. Mein Kopf lag unter der Ruderbank, 
so daf ich nur an der rechten Schulter und 
am Rücken getroffen wurde. Sie warfen 
auch Handgranaten auf andere Flöhe. 

Das Unterseeboot kreuzte zwischen den 


umherireibenden Wracktrümmern und schoh; 


weiter mit dem Maschienengewehr; später 
wurde das Feuer immer wieder unter- 
brochen. 


Erst kurz vor der Morgendämmerung E 
lief das U-Boot ab, und jetzt erst stellte 
ich fest, daf Konstantinides tot war. Der 


Dritte Offizier des Schiffes hatte sich on 
mein Floh gehängt. Er war am rechten 
Arm schwer verwundet worden. Um die 
Wracktrümmer hatte sich ein ganzes Rudel 
von Haien gesammelt, und wir warteten bis 
zur Nacht, ehe wir seine Leiche über Bord 
warfen. 

Wir beide hatten starke Schmerzen, aber 
wir fanden Morphium und Medikamente 


ERIPS 


j Das ist das Neue an CRIPS - es wirkt | 
| doppelt! CRIPS legt das Haar in natürliche | 


Form und nährt es mit Vitaminen. | 
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auf unserem Floß. Wir holten uns Schiffs- 


zwieback und Trinkwasser zusammen und 
machten uns ein Sonnensegel. 

Am vierten Tag nach der Versenkung 
unseres Schiffes sichteten wir ein Floß, auf 
dem Rocco Said und Argiros sahen. Am 
achten Tag kamen sie so nahe heran, daf 
sie zu uns übersteigen konnten, während 
sie ihr eigenes Floß aufgaben. 

Fünfundzwanzig Tage nach der Versen- 
kung starb der Dritte Offizier an seinen 
Verletzungen. 

Wir hatten ein Segel angefertigt, und als 
Steuer benutzten wir ein Ruder, und so 
versuchten wir, die Westküste Afrikas zu 
erreichen.” 

Seit der Versenkung der „Peleus‘ in der 
Nacht zum 14. März 1944 war von U 852, 
dem Boot des Kapitänleutnants Heinz Eck, 
kein Funkspruch mehr beim BdU einge- 
gangen. Erst am 1. April meldete sich 
U 852 wieder. Es hatte vor Kapstadt ein 
Schiff versenkt, und zusammen mit diesem 
Erfolg meldete das Boot auch die Versen- 
kung der „Peleus”. 

Vier Wochen später stand das Boot an 
der Ostküste Afrikas vor Italienisch-Somali- 
land, unterhalb von Kap Guardafui. 

Keiner wußte, dab Flieger der 621. RAF- 
Staffel das Boot schon auf dem Anmarsch 
geortet hatten; am frühen Nachmittag des 
2. Mai griff eine Maschine dieser Staffel 
U 852 an und überraschte das aufgetauchte 
Boot. 

Der Schrei „Flieger war auf der Brücke 
kaum verhallt, als das Gedröhn der zwei- 
motorigen Maschine schon über dem Boot 
hing. Eck hatte Alarmtauchen befohlen.... 

Das Ende von U 852 schien grausam und 
kurz, wie das Ende so vieler Boote, deren 
Kriegstagebücher man beim BdU mit dem 
!akonischen Wort „Totalverlust"” abschlof. 
Die Bomben lösten sich, als das Boot 
unter Wasser schnitt; sie detonierten direkt 
am Boot und drückten es in die Tiefe. Das 
Licht war ausgefallen. In den Sekunden, in 
denen das Boot sank, ein dunkler, stähler- 
ner Sarg, blieb den fünfundsechzig Men- 
schen nicht einmal mehr Zeit, noch Hoff- 
nung zu schöpfen. 

Der Kommandant stand mit Lenz, dem 
Leitenden Ingenieur, zusammen in der Zen- 
trale, Eck spürte die Angst, die ihn lähmte, 
bis aus dem Dunklen eine Stimme aufklang, 
ein hoher, erstickter Schrei, und ihn erin- 
nerie, daß sie Menschen waren, die leben 
wollten, und nicht Bündel aus Angst. 

„Schäden melden“, sagte Eck. Es klang 
wie eine Formel, an die man nur glauben 
mußte. Plötzlich hörte man tastende Schritte, 
Stimmen, die die Beschädigungen zur Zen- 
trale weiterriefen, und dann wurden die 
ersten Werkzeuge weitergereicht. 

Es gelang ihnen, das Boot zu halten. 
Wasser war in den Batterie-Raum gelaufen, 
und durch die Gänge kroch jetzt das 
Chlorgas; im Vorderschiff wurde es fast 
unmöglich zu arbeiten. — Zwanzig Minu- 
ten arbeiteten sie, zwanzig Minuten, in 
denen die unmenschliche Drohung, wie 
Ratten zu ersaufen, sie antrieb. 

Erst als das Boot- an die Oberfläche 
schoß, dachten sie an die neue Gefahr. 
Keiner glaubte wirklich, dab das feindliche 
Flugzeug nicht mehr auf sie wartete. 

Es war da. Als Eck als erster auf die 
Brücke kam, sah er zwei Maschinen. 

„Alle Waffen besetzen“, sein Befehl kam 
gepreßt. Er sah an den Gesichtern der 
Männer, die an ihm vorbei zu den 
Geschützen rannten, dah sie wuhten, wie 
schlecht ihre Chancen waren, aber auch sie 
schienen trotz allem erleichtert. 

Eck beobachtete die Flugzeuge. Er wun- 
derte sich, warum sie nicht angriffen. Sie 
waren selbst ohne Glas zu erkennen, lang- 
sam kreisend, während sie höher stiegen. 
Sie mußten sehr sicher sein, daf sie sich so 
viel Zeit lieben. 

Lenz, der Leitende Ingenieur, stand 
plötzlich vor ihm. Eck richtete sich auf und 
sah ihn an. Lenz hob beide Hände in 
einer Geste, die alles sagte, „Das Boot ist 
nicht mehr tauchklar“, sagte er. 

Eck nickte ruhig und obgleich er wuhte, 
dab Lenz ihn fragend ansah, nahm er 
wieder das Glas hoch. Die Flugzeuge 
waren nahe herangekommen, und er er- 
kannte an den zwei Motoren die Welling- 
ton-Bomber. Die vier oder fünf Stunden, die 
es noch hell blieb, würden sie nicht brau- 
chen, um ihr Opfer zu vernichten. 

‚Als er sich umblickte, sah er hinter sich 
die Steilküste aufragen, fahl und ver- 
waschen in der blendenden Sonne, und 
plötzlich erkannte er seine Chance. Er 
mühte versuchen, mit dem Boot die Küste 
zu erreichen. In der Nacht würde er dort 
sicher sein vor ihren Radargeräten; viel- 
leicht gelang es während der Dunkelheit, 
das Boot zu reparieren, 

„Achtung, sie fliegen an!” rief eine 
Stimme neben ihm. Es war Schwan, der 
neunzehnjährige Oberfähnrich, der kurz vor 
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Ist’s Papa? 
ist’s die Mama? 


Dem Baby selbst ist sein Wohlbefinden vorläufig viel 
wichtiger als seine Ähnlichkeit. Für sein Wohl 

sorgt Mutti mit dem Penaten - 3 - Phasen - Schutz: 
Reinigen mit Penatenöl, Eincremen mit Penatencreme, 
Überpudern mit Penatenpuder. So bleibt ihm 
während der ganzen Windelzeit das schmerzhafte, 
wachstumgefährdende Wundsein erspart. 
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schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 
Ihr Vertrauen. 

Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 


Also: 


Peinlich ist unangenehmer Körpergeruch allen Frauen. 
Viele kennen jedoch diese Angst nicht, weil sie ja 
wissen: LYSOFORM im täglichen (!) Waschwasser 
desodoriert gründlich und macht lange frisch: 


wein ins Wasser! 


ANTISEPTIKUM desodoriert + erfrischt + 


Kraftvoller Körper u. athletische 
Figur. Erfindung (Welt- 
patente) sichert schnellere, grö- 
Bere Erfolge. VIPODY elektr. ge- 
steuert, feinmech. Apparat mit 
2 Übersetz. 5 MINUTEN tägl. An- 
wendung und innerhalb weniger 
Wochen verfügen Sie über 2- bis 
3tache Kraft. Bebild. interessante 
GRATIS-BROSCHURE m. Gutachten 
und Erfolgsbeweisen, unverbind- 
lich und diskret erhalten Sie von 
OLYMP — INSTITUT FOR KORPERKULTUR 
Abt. 70, Frankfurt/M., Elbestr. 50 


Wenn Ihr Kind 


in der Schule 


nicht recht mitkommt, geben Sie ihm die alt- 
bewährte, wohlschmeckende Aufbaunah- 
rung VITATIN mit 32 % Glutaminsäure. VITA- 
TIN hebt die Lern- und Merkfähigkeit und 
bringt die Intelligenzanlage zur vollen Ent- 
faltung. Machen Sie einen Versuch und ver- 
langen Sie unverbindlich kostenlose Probe. 


APOTHEKER HAUGG, A 253, AUGSBURG 


das seit über drei Jahrzehnten in der Praxis bewährte $Silphoscalin. Diese von Hundert- 
tausenden kurmäßig gebrauchte und damit anerkannte Spezialität, mit ihrer erprobten pflanz- 


lichen Wirkstoffkomposition, läßt Asthma-Anfälle seltener und schwächer werden. Sie stellt 


den Hustenreiz und Krampfzustände ab, wirkt schleimlö 

ganze Atmungsgewebe sowie die Nerven werden widerstandsfähiger u. weniger reizempfindlich. 
Diese Vorzüge haben Silphoscalin seinen großen Ruf eingetragen. 

80 Tabl. DM 2.85 (Kleinpack. 1.60) nur in Apotheken. Verlang 

Fabrik pharmazeutischer Präparate Carl Bühler, Konstanz 


d und entzü 


d; ja, das 


Sie kostenlos Broschüre S 1 von 


Film-Ideen 


können Ihnen viel Geld bringen, wenn un dieselben fach- 
männisch verwerten lernen. Gel 


Schrift A heute anfordern! 
R.D. Scharre, Stuttgart-Degerloch, Postfach 


Noch Zeichnen 


UND MALEN 
durch Erfolgsmethode 


Sie beherrsch schnell! 16 Künstler unterrichten in 
Porträt, Akt, Ke Mode, Plakat, Karikatur, Schrift usw. 
Reich illustrierten Großformat- En mit ersten Anleitungen 
erhalten Sie sofort I bindlih durch die 


Fernkursleitung M.O.SCHALE Stuttgert-Degerloch, Postfach 


Kaum zu glauben 


Riesenauswahl 
Modelle - Kleinste Roten 
rantie - Umta und mehr 
Über alles informiert Sie unser 

großer Bildkalalog gratis. 


& 00-139 
Europas größtes 


Schreibmaschinenhaus 
in Düsseldorf, Jan-Wellem-Platz 1 (Postfach 3003) 


Ein Postkärtcnen lohni sich, Sie werden staunen! 
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Der neue 


BEROLINA-Qualitätsschuhe, modisch immer führend, 
für Damen, Herren und Kinder, gegen 10 Wochen- 
oder 3 Monatsraten ohne Aufschlag, mit Umtausch- 
garantie und Rückgaberecht. Keine Vorauszahlung. 
Fordern Sie kostenlos unseren großen 
farbenprächtigen Katalog V57 an. 
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AUCH EXPORT IN ALLE WELT 


Verdammter Atlantik 


dem Auslaufen als Wachoffizier-Schüler 
an Bord kommandiert worden war. Er stand 
auf der Brücke, das Glas vor den Augen; 
seine Aufgabe war es, die Entfernungs- 
werte an die Geschütze weiterzugeben. 

Die Maschinen kamen hintereinander. 
Eck sah durch das Glas, wie ihre Tragflächen 
sich neigten, als seien sie zu schwer. Eck 
starrte ihnen entgegen, als könne er sie 
aufhalten. Er spürte nichts, als er am Hori- 
zont zwei weitere Maschinen auftauchen 
sah; sie kreisten und schienen sich bereit zu 
halten. 


Seine Befehle kamen ruhig. Er fuhr mit 
äubßerster Kraft vor, als die Maschinen an- 
flogen. „Aubßerste Kraft zurück”, befahl er, 
als die Bomben sich lösten. Er fuhr immer 
ein kleines Siückchen vor und ein gröheres 
zurück, so daß er dabei langsam näher an 
die Steilküste herankam. 

Der Oberfähnrich fiel beim ersten Angriff. 
Plötzlich zerbrach seine Stimme, als das 
Geschoß das Fernglas durchschlug, das er 
noch vor den Augen hielt. 

Als Eck den enthaupteten Körper neben 
sich sah, war es nur die Angst, die ihn auf 
den Beinen hielt, denn in diesem Augenblick 
schlugen die Bomben nahe am Boot ins 
Wosser. Vom Vorschiff kam ein Schrei. 
Einer der Männer, die Munition schlepp- 
ten, war zusammengesunken; die Druck- 
welle riß ihn vom Deck. 


Die vier Maschinen lösten sich in ihren 
Angriffen ab, pausenlos. 


Beim zweiten Angriff fiel Colditz, der 
Erste Wachoffizier, dreiundzwanzig Jahre 
alt. Nach dem Angriff saß er noch im Sitz 
seines Geschützes, aufrecht, als richte er 
schon wieder das Rohr, und erst dann sahen 
sie, dab ihn eine Kugel in den Rücken ge- 
troffen hatte. 

Eck hatte den Begriff für die Zeit längst 
verloren. Der Gedanke an die schützende 
Nacht war wie ein leeres Versprechen, das 
sich nie erfüllen würde. Immer wieder wur- 
den Verwundete an ihm vorbeigetrogen. 
Als er zurückblickte, sah er, dab das Boot 
nur noch ein paar Meilen von der Küste 
eniferni war. Er dachte, dab die Flugzeuge 
schon sehr lange angreifen muhten. 


Wieder hörte er das Gedröhn der Mo- 
toren. Die Maschinen flogen ihre Angriffe 
jetzt zögernder und ihre Bomben fielen 
ungenauer. Es waren immer noch vier 
Maschinen, aber er wuhte nicht, ob es noch 
dieselben wie am Anfang waren. 

Als sie diesmal abflogen, stiegen sie 
sehr schnell, und plötzlich verschwanden sie 
dem Land zu. Jetzt erst sah er, dab die 
Dämmerung kam. Er rührte sich nicht. Die 
Männer an den Geschützen warteten. Der 
Himmel war ohne das Gedröhn der Mo- 
toren wie leer. Er wuhte nicht, wie lange 
das Schweigen andauerte. Plötzlich hörte 
er hinter sich einen harten, stolpernden 
Schritt, und eine Stimme sagte: „Wir haben 
sechs Tote, Herr Kaleu.”" 


Er führte das Boot in der beginnenden 
Dunkelheit unter die Steilküste, Er setzte 
es in dem niedrigen Wasser hundertund- 
fünfzig Meter vom Strand enifernt auf 
Grund. Es war in der Nähe einer Bucht, 
und in den Karten fanden sie den Namen: 
Bender Beila. 

Schon im Turm schlug Eck der Geruch 
des Chlorgases entgegen, jetzt vermischt 
mit dem Geruch von Äther und Blut. 

Weihkpfennig, der Bordarzt, operierte seit 
Stunden im Kommandantenraum. Benom- 
men stand Eck dabei. Er zwang sich zuzu- 
sehen. Der Arzt verband gerade einen 
Mann, dem ein Geschoß beide Oberschen- 
kel durchschlagen hatte. Eck trat zurück, als 
sie ihn aufhoben und an ihm vorbeitrugen. 
Jetzt sah er, daß es Hoffmann war, Sein 
Kopf hing herunter. Er stützte ihn auf und 
beitete ihn dann auf das flache Kissen in 
der Koje. 

Eck ging weiter durch das Boot, von 
Koje zu Koje, in denen andere Verwun- 
dete lagen. Als er zurückkam, blickte 
Weikpfennig auf. „Wir haben achtzehn 
Schwerverletzte“, sagte er. Er ließ sich auf 
die Koje fallen und streifte die Hand- 
schuhe herunter. 

Eck besprach sich mit Lenz, und dann 
stieg er schnell hinauf auf die Brücke zu 
den Wachen, Er kletterte an Deck hinunter; 
er spürte plötzlich den Wunsch, gehen zu 
können, eine weite Straße, nur gehen und 
gehen, nicht hier, wo jeder Schritt sofort 
endete. Er starrte zur Küste hinüber, die 
in der Dunkelheit noch sieiler erschien. 


Er schrak auf, als die Männer an Deck 
kamen. Er erkannte an den Gewichten, die 
über den Boden schleiften, dab sie die 
eingenähten Toten heraufbrachten. 


Die Nacht war still, nur das Hämmern aus 
dem Boot klang bis zur Brücke hinauf. 
Gegen vier Uhr kam Lenz und meldete, 
dab sie das Boot nicht mehr tauchklar be- 
kommen würden. 

Eck wehrte sich zu glauben, dab dies das 
Ende sei. Er dachte, dab er das Boot nicht 
einfach aufgeben könne. Aber in drei 
Stunden würde es Tag sein, und mit dem 
Licht kamen die Flugzeuge. Der Tag und 
die Flugzeuge bedeuteten für ein Boot, das 
nicht mehr tauchen konnte, den Tod. 

Langsam löste sich die Steilküste aus der 
Dunkelheit, fahl, ausgewaschen und von 
Büschen und Disteln bewachsen. 

Er gab Befehl, das Boot aufzugeben. 
Sie ließen Flöße und Schlauchboote ins 
Wasser. Die Schwerverwundeten wurden in 
die größeren Boote getragen, dann folgten 
die Leichtverwundeten auf den Einmann- 
Flöhken. 

Sie legten ab, und Eck blieb nur mit drei 
Mann an Bord. Er wartete auf der Brücke 
und zog seine Schwimmweste über, 
während Lenz urd die zwei Maate im 
Boot die Sprengladung anbrachten. 

Dann sah er die Maschinen. Es waren 
wieder vier, und diesmal zögerten sie nicht. 
Er rannte zum Turmluk, Sein Ruf hallte ous 
dem Boot zurück, Endlich erschien Lenz 
mit den Maaten. 

Eck starrte noch einmal zum Turm zu- 
rück. In neun Minuten würden die Zeit- 
zünder die Sprengladungen auslösen. In 
neun Minuten gab es U 852 nicht mehr. 

Eck nickte Lenz zu. Der Ingenieur sprang 
über Bord und die anderen folgten. Er 
wunderte sich, warum die Maschinen das 
Boot nicht angrifien, und donn sah er, dab 
sie auf die Schlauchboote niederstiehen, 
die von der starken Brandung wieder aufs 
Meer zurückgstrieben worden waren. 

Er sah die Männer aus den Booten ins 
Wasser springen; um sie schlugen die 
Geschoßgarben peitschend ins Wasser. Er 
dachte wieder an die Nacht, in der er be- 
tohlen hatte, auf die Flöhe zu schiehken, 
aber er fühlte keine Rechtfertigung; es war 
alles nur schlimmer. 

Er sprang über Bord und schwamm den 
anderen nach, der Steilküste zu. 

Er war schon ganz nahe am Ufer, als er 
Hoffmann entdeckte. Der Leutnant ruderte 
wild mit den Armen, und an seine Schwimm- 
weste hielt sich ein anderer geklammert. 
Eck sah die beiden auf- und nieder- 
tauchen. Er spürte festen Boden unter den 
Fühen. Er zog Hoffmann und den Mann, der 
sich an ihn klammerte, an Land. Andere 
halfen, ihn hinter die Felsen vor der Küste 
ins flache Wasser zu zerren; es waren etwa 
sechs oder sieben, die sich dorthin gerettet 
hatten. 

Zum erstenmal blickte er zurück zum 
Boot. Es ragte ganz aus dem Wasser und 
lag sehr ruhig da. Er richtete sich überrascht 
auf, als er den Wellington-Bomber das 
Boot anfliegen sah. 

Er hatte nur Augen für die Maschine, die 
das verlassene Boot langsam anflog. Sie 
kam sehr tief über das Wasser heran, nicht 
höher als fünfzig Meter. Sie befand sich 
direkt über dem Boot, als die neun Minu- 
ten um waren und im Innern des Bootes die 
Sprengladungen hochgingen. 

Eine Sekunde schien das Flugzeug in der 
Luft zu verharren. Dann wurde es von der 
Druckwelle der Explosion im Boot hochge- 
tragen wie von einem Fahrstuhl. Es war, 
als schüttele es seine Tragflächen ab, dann 
zerbarst es in der Luft und schleuderte zwei 
dunkle Punkte von sich; die Flieger schlugen 
dort ins Meer, wo jetzt die große Lache Ol, 
die sich um das Boot ausgebreitet hatte, zu 
brennen begann... 

Eck lieh sich hinter den Felsen fallen. Er 
legte das Gesicht an den Stein. Er wun- 
derte sich, dab er die Wärme spürte. Er 
hätte laut schreien mögen. Zum erstenmal 
war in ihm der Gedanke, dab der Krieg, 
den sie führten, ein anderer Krieg war, als 
der, von dem man immer redete. 

„Das Boot!” hörte er plötzlich jemand 
neben sich sagen, atemlos und bestürzt. 
„Das Boot, Herr Kaleu! Der Turm...” Als 
er sich aufrichtete und hinüberblickte, sah 
er, dab der graue Leib des Bootes ver- 
schwunden war. Aber der Turm stand un- 
versehrt.. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Heft 


Roman von Ernst Ludwig Ravius 


Nur langsam legt sich im Paul-Ehrlich-Krankenhaus das 
Gerede über die Entlassung des Oberarztes Dr. Neu- 
gebauer, der aufstand und mit einer Anzeige gegen 
die Unfähigkeit seines Chefs Dr. med. Feldhusen als 
Operateur rebellierte. Die Entlassung trifft den tüch- 
tigen Arzt hart, doch noch bitterer ist es für ihn, dab 
seine Frau Liselotte ihn in diesem Augenblick im Stich 
läft und mit den Kindern zu ihrer Mutter fährt. Eine 
Vertretung, die Neugebauer übernommen hat, läft ihm 
keine Zeit mehr zu fruchtlosen Grübeleien, und seine 
Bewerbung auf eine Anzeige, in der einem erfahrenen 
Gynäkologen eine aussichtsreiche Stellung im Sudan 
angeboten wird, erfüllt ihn mit Hoffnung. Hin und 


© 0! ber das Wochenende blieb Bri- 
gitte Leonhard in ihrem Zimmer. 

Nur zum Kaffee ging sie hinunter 

zu ihren Eltern, zog sich aber 
sleih wieder zurück unter dem Vor- 
wand, sie habe Kopfschmerzen. Sie hatte 
nun auch das letzte Quäntchen Hoffnung 
verloren, Warzin könnte doch noch kom- 
men oder wenigstens sich telefonisch 
melden, und in der trüben Einsamkeit 


dieses langen Nachmittags festigte sich 
ihr Entschluß. 

Sie aß nicht zu Abend, dafür tat sie 
etwas, was sie noch nie getan hatte: Sie 
trank die Flasche Wein aus, die sie War- 
zin zugedacht hatte, ganz allein, Glas 
für Glas. Aber ihre Stimmung wurde 
nicht tröstlicher dadurch, im Gegenteil, 
alles sah noch schwärzer, noch hoff- 
nungsloser, noch feindseliger aus. Bevor 


wieder gehen Neugebauers Gedanken zum Kranken- 
haus zurück, in dem Feldhusen jetzt Alleinherrscher ist, 
der neue Oberarzt Dr. Scholz seinen Einzug gehalten 
hat und Assistenzarzt Warzin mit umwölkter 
umherläuft. Er hat mit Einverständnis Feldhusens, der 
einen Verbündeten gegen Neugebauer brauchte, bei 
seiner Freundin Brigitte eine Abtreibung vorgenommen, 
und nun, da das vorüber ist, will er mit ihr Schluß 
machen. Aber Brigitte läßt sich nicht kampflos ab- 
schieben. „Ich habe mir mein Kind wegnehmen lassen, 
für dich und von dir”, sagt sie drohend. „Wenn du nicht 
bei mir bleibst, Werner, werde ich die Geschichte 
erzählen. Den richtigen Leuten, ich schwöre es dir!” 


Stirn 


sie sich schlafen legte, ging sie hinunter 
in den Laden, nahm sich das Telefon- 
buch und suchte unter der Rubrik Justiz- 
behörden die Adresse der Staatsanwalt- 
schaft. Sie notierte sie auf einem Zettel 
und ging leise wieder nach oben. 

Am andern Morgen bediente sie bis 
zehn im Laden. Dann ging sie zu ihrer 
Mutter in die Küche. „Ich muß mal für 
eine Stunde weg. Mutti.“ 


„Kind, ausgerechnet jetzt, wo so viel 
los ist. Wie siehst du überhaupt aus? 
Bist du krank?“ 

„Ich weiß nicht, mir ist nicht wohl. Ich 
glaube, ich muß ein bißchen frische Luft 
schnappen.“ 

Frau Leonhard sah ihre Tochter arg- 
wöhnisch an. In der letzten Zeit war 
Brigitte so komisch geworden — eigent- 
lich seit dieser Untersuchung im Kran- 
kenhaus. Ob sie vielleicht doch was hatte? 
„Du solltest noch mal zum Arzt gehen“, 
sagte sie. 

„Ach was, ich bin ganz gesund.“ 

„Na, dann geh, Kind. Bring drei Ge- 
würzgurken mit. Und dann brauch ich 
noch ein Pfund Sahnequark, für Vater.“ 

„Drei Gewürzgurken und ein Pfund 
Sahnequark“, wiederholte Brigitte mecha- 
nisch. Sie nahm ihren Mantel und ging, 
still und in sich gekehrt. 

Später, vor dem großen Gebäude, blieb 
sie stehen und sah unschlüssig und mit 
geheimer Furcht an der steinernen Fas- 
sade empor. War es richtig, was sie tun 
wollte? In den tieferen Schichten ihres 
Bewußtseins spürte sie schon jetzt, daß 
ihr diese Tat eines Tages leid tun würde 

Doch ihr gekränkter Stolz und der 
Wille. Werner zu sich zurückzuzwingen. 
waren stärker als das verschwommene 
Gefühl angstvollen Unbehagens, und 
irgendwie. dachte sie, würde sie alles 
widerrufen können, wenn ihr Vorhaben 
gelungen war. 

Sie mußte warten. Sie sab vor dem 
häßlichen Schild auf der hölzernen Bank. 
Leute kamen vorüber. sie warf scheue 
Blicke und wurde verstohlen gemustert. 
Was für ein furchtbarer Platz! 

Dann rief ein junger, blasser Mann 
sie herein und wies sie zu dem Schreib- 
tisch auf der linken Seite. 

Der Stuhl knarrte und schwankte, als 
sie sich setzte. Hier hatte Anton Roth 
gesessen, als er Feldhusen seiner Strafe 
zuführen wollte. In diesen Räumen war 
entschieden worden. daß Feldhusen nicht 
getötet hatte, daß er ein ehrenwerter 
Mann war, pflichtbewußt und korrekt. 

Der Mann hinter dem Schreibtisch sah 
sie an, nicht ohne Wohlgefallen. 

„Nun. mein Fräulein?“ 

„Ih babe — ich will 
machen.“ 

„Ah? Wen wollen Sie denn anzeigen?” 

„Einen Doktor Warzin.“ Sie wäre am 
liebsten hinausgelaufen und hätte sich 
versteckt. „Werner Warzin.' 

„50? Und weswegen?" 

Sie antwortete flüsternd. um den an- 
deren hinter ihr nichts hören zu lassen. 
Die Scham trieb helle Röte in ihr Gesicht. 

„Wegen -Abtreibung." 

Der Oberinspektor hatte seine Erfah- 
rungen. Er wußte, daß sie gleich weinen 
würde. Er gab dem jungen Mann einen 
Wink. Sie blieben im Zimmer allein. 

„Erzählen Sie mir alles von Anfang 
an. Wie heißt er?" 

Sie wiederholte den Namen, den sie 
liebte. Ach, Werner. Warum mußte alles 
so sein? 

„Wo arbeitet er? Hat er eine Praxis?" 

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, er ist 
im Paul-Ehrlich-Krankenhaus. Bei Herrn 
Doktor Feldhusen.“ 

Der Inspektor horchte auf bei diesem 
Namen. Sein Gedächtnis glich den Akten- 
fächern hinter ihm, und die Erinnerung 
überfiel ihn wie ein plötzliches Licht. 
Feldhusen? Da war doch was gewesen 
mit Feldkusen. Gar nicht lange her. Ver- 
dächtig das. Der Inspektor war wie 
seine Justiz. Das erste Mal wird ver- 
ziehen, kann jedem passieren. Das zweite 
Mal ist verdächtig. Wer vorbestraft ist, 
hat schon verloren. 

Er fragte: „Und Herr Doktor Feld- 
husen — hat er auch mit Ihrer Sache zu 
tun?“ 

Feldhusen? Was interessierte sie Feld- 
husen. Es ging um Werner. Nur um ihn. 
„Nein“, antwortete sie. „Er hat nichts 
damit zu tun.“ 

Der Inspektor nahm die Anzeige auf. 
Immer schneller sprach das Mädchen, sie 
sprudelte die Worte hervor, um es los zu 
sein und fort zu können. 

Um zwölf war sie wieder zu Hause. 
Die Gewürzgurken und den Sahnequark 
hatte sie nicht vergessen. „Danke, Bri- 
gittchen“, sagte ihre Mutter. „Na, geht's 
jetzt besser?" 

Sie nickte lächelnd. 

„Siehst aber immer noch blaß aus. 
Solltest dich nach dem Essen hinlegen." 

„Ach, es geht schon, Mutti.“ 


eine Anzeige 


Staatsanwalt Brandis mit dem Spitz- 
namen ‚Nicht bei Zwei‘ las die Anzeige 
am gleichen Tag. Es ging ihm wie sei- 
nem Inpektor im Vorzimmer. 

Arbeitet bei Feldhusen der Mann? Ach 
ja, da war doch diese Sache gewesen mit 
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Kramptartige 
Verengung 


Atembeklemmung entsteht durch Verkrampfung der 
Bronchialmuskulatur. Die Muskelringe der Luftröhren 
verengen sich plötzlich. Das ist höchst quälend. Auch 
hartnäckige Verschleimung und Krampfhusten rauben 
die Nachtruhe und Energie. Stauung von Bronchial- 
sekret, Schleim und Sputum soll man bekämpfen, weil 
darin Bakterien gedeihen, die für die Lunge gefähr- 
lich werden können. Eine Erleichterung bringt oft der 
Inhalt der „Sodener Asthma-Briefe extra stark“ mit 
Depotwirkung, indem das Sputum auch aus den 
tiefen Bronchien durch „heilsamen, auswurffördern- 
den Husten“ entfernt wird. Die Broncien werden 
frei, die Atmung angeregt und vertieft, Herz und 
Nerven beruhigen sich. Auch bei Broncialasthma 
sind sie von erprobter Wirkung. Sie lösen meist 
schnell den zähen Krampf und geben Ihnen anfall- 
freie Nachtruhe. Tausende an Bronchialkatarrh und 
Asthma Leidende besuchen jährlich das bekannte 
Heilbad Soden-Taunus, und hier wurden auf Grund 
der reichhaltigen Erfahrungen die „Sodener Asthma- 
Briefe“ mit Depotwirkung entwickelt. 

Machen auch Sie einmal 
einen Versuch. 

Packung mit 10 Briefchen 
DM 2,30 in jeder Apotheke 
vorrätig. 
Brunnenverwaltung, Bad 
Soden-Taunus — 250 Jahre 
Heilbad für Asthma, Katarrh, 
Herz. 

Auch in allen Apotheken der 
Schweiz erhältlich. 


| Ich schwöre und gelobe 


SCHLANKE HÜFTEN 
SCHLANKE BEINE 


Wer seiner guten Figur zu- 
liebe nur an bestimmten Kör- 
perteilen, wie Hüften, Ober- 
schenkeln, Waden und Fesseln 
schlanker werden möchte, er- 
zielt durch „de Lou”- Spezial-Ent- 
tettungscreme überraschende Er- 
tolge. Kein magentüllendes Mittel, 
sond. rein äußerl. Anwendg. Kur- 
12,95, Großkurpackg. (3fach. 
Inh.) 25,— p. Nachn. o. Vorauszahlg. 
Ford. Sie ausf. kostenl. Ratgeber zur 
Beseit. auch and. Schönheitsfehler v. 
Thomas-Kosmetik, Abt.E272R Honnef/Rh. 
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Zus 


Der Gutschein 
für ein besseres Leben 


ist dieses kleine Inserat, wenn Sie sich 
noch heute dazu entschließen, Ihr Leben 
schöner und erfolgreicher zu gestalten. 
Wie, zeigt Ihnen der bewährte Poehl- 
mann-Kurs. Tausende Dankschreiben von 
Poehlmann-Schülern aus Wirtschaft, Poli- 
tik und Industrie. Fordern Sie noch heute 
die kostenlose Broschüre an: „Ein schö- 
nes Leben beginnt heute” direkt vom 


Poehlmann Institut, AV/ 2 Zweibrücken /Rh.-Plalz 
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Ein Markenartikel 


ab Werk 


Idealer Schreibtisch für Wohnung u. " Büro. 
Grüne Hornitex-Schreibplatte. Buchenfurnier, all- 
seitig gebeizt und mattiert. 130 cm breit, 56 cm 
tief, 75 cm hoch, Lieferbar in hell, mittel- u. dunkel- 
braun, schwarz. $esseldazu possendDM39,50. 
10 Tage zur Ansicht. Bei Nichtgefallen Rück- 


gaberecht. 3 Jahre Garantie. Hunderttausende 
kauften bereits vom 
EKAWERK HORN/Lippe-Abt.7/A 
Fordern Sie unverbindlich F kt auch für Rollschränke. 


“Nr. 07777: 
Eins überraschung für sie 
‚Schreiben Sie Adresse u. Geburtstag aufden - 
eitungstand senden Sie Gutschein aufge- 
lebt od. im Umschlag an Großversandhaus 


der toten Frau. Nichts Ergiebiges. Aber 
jetzt wieder? So was. Merkwürdig. 

Er rief die Kriminalpolizei an. 

„Hören Sie, Herr Hennings. Anzeige 
eines Mädchens — Brigitte Leonhard — 
gegen einen Doktor Warzin. Warzin. Ja. 
Arbeitet bei Feldhusen — Paul-Ehrlich 
— Sie wissen noch? Gut. Derselbe Mann, 
der damals Dienst hatte, als diese Frau 
Roth — ja, ja. Bißchen merkwürdig, das 
Ganze. Die Leonhard sagt, Feldhusen 
hätte keine Ahnung von der Sache. 
Kommt mir komisch vor. Chefarzt und 
keine Ahnung — ganz recht. Immerhin, 
könnte sein. Was? Rache, ja, ja. Abge- 
triebenes Kind ‚Liebe aus und so weiter. 
Das Übliche. Der Mann hat sie über- 
redet, hat die Sache selber gemacht, in 
der Klinik, auf der Privatstation. Feines 
Ding, was? Möchte wissen, wie oft so was 
passiert, ohne daß wir Wind davon krie- 
gen. Na, sehen Sie sich selbst um. Dies- 
mal aber gründlich reinleuchten! Vor 
allem, ob Feldhusen was damit zu tun 
hat — ja, ja. Greifen Sie am besten den 
Warzin zuerst. Wird eher umkippen. Ja. 
Gut, in Ordnung. Schön, schön. Wieder- 
hören, mein Lieber.“ 

Staatsanwalt Brandis legte den Hörer 
auf und blieb sitzen. Voller Widerwillen 
betrachtete er das Blatt mit Brigitte Leon- 
hards Anzeige, das vor ihm auf dem 
Tisch lag. 


Um dieselbe Zeit saß Neugebauer zu 
Hause an seinem Schreibtisch. Es war 
warm und behaglich um ihn, aber die 
Wärme vertrieb die Einsamkeit nicht, nur 
die Arbeit tat es, für Stunden wenigstens. 
Neugebauer arbeitete mit angestrengter 
Konzentration. Vor ihm lag ein Bogen 
Papier, daneben ein deutsch-englisches 
Wörterbuch und auf der anderen Seite 
eine Nummer der Medizinischen Wochen- 
schrift. Der Artikel, den Neugebauer ins 
Englische übersetzte, hieß: Die Naht der 
infizierten Wunde. Er schlug häufig in dem 
umfangreichen Wörterbuch nach, notierte 
sich eine Reihe Vokabeln und schrieb 
nach kurzem Überlegen den Satz hin. 
Dann trat das Wörterbuch wieder in Aktion. 

Als er zwei Blätter vollgeschrieben 
hatte, klingelte es an der Wohnungstür. 

Es war ein ungewohntes Klingen, 
zweimal kurz hintereinander, fast ohne 
Pause. Neugebauer lauschte und wartete, 
und da wiederholte es sich, ungehalten 
und dringlich. 

Er legte den Federhalter hin und stand 
auf. Als er die Tür öffnete, sah er in Lise- 
lottes Augen. 

Seine Hand ließ die Klinke los. Sein 
Arm fiel herab. Er starrte seine Frau an, 
als müßte er sich die Züge neu ein- 
prägen. Er konnte nicht sprechen. 

„Komm’ zu dir“, sagte sie. „Oder 
willst du mich nicht ’reinlassen?“ 

„Ja, Mädchen!“ sagte er. „Lilo! Wie 
kommst du denn hierher? Warum hast 
du nicht geschrieben?“ 

Sie hielt den Kopf schief. „Paßt es dir 
nicht? Hast du Besuch?“ 

„Ach Quatsch! Steh’ nicht auf der 
Treppe herum und komm rein.“ 

Er zog sie nach innen und schloß die 
Tür. Dann umarmte er sie. Er küßte sie 
auf den Mund, auf die Augen, überall 
ins Gesicht. Sie ließ Koffer und Tasche 
fallen. Plötzlich erwiderte sie seine Um- 
armung und seine Küsse, „Ich konnte es 
nicht mehr aushalten“, flüsterte sie. 

„Lilo — Kind! Ich... ich weiß nicht, 
wie ich es ausgehalten habe.“ Er sah 
sie an. In seinen Augen war Angst. 
„Bleibst du hier?“ 

Sie nickte. 

„Ach, Lilo.‘ 

Er küßte sie noch einmal, stürmisch, 
jungenhaft, ehe er ihr aus dem Mantel 
half. 

Im Zimmer sah sie seinen Schreibtisch, 
die beschriebenen Blätter, die Wochen- 
schrift und das dicke rote Lexikon. 
„Schreibst du Bewerbungen?“ 

„Nicht mehr.“ 

„Hast du schon was?“ 

„Endgültig noch nicht.“ Er suchte nach 
der Enttäuschung in ihren Augen, aber er 
sah keine. „Aber lange wird es nicht mehr 
dauern. Inzwischen lerne ich Englisch.“ 

„Englisch? Das kannst du doc.“ 

„Ja. Einen Whisky bestellen, eine Fahr- 
karte lösen oder bei einer Cocktailparty 
ein bißchen Konversation machen, aber 
einem Assistenten zum Beispiel erklären, 
wie er eine Naht legen soll — da ist schon 
Feierabend.“ 


„Einem Assistenten erklären...“ 

Er lächelte. „Was heißt zum Beispiel: 
Die Naht der infizierten Wunde? Du bist 
doch eine halbe Dolmetscherin.“ 

Sie schüttelte verwundert den Kopf. 

„The suture of an infected wound“, 
sagte er stolz. 

„Und weshalb willst du das deinen 
Assistenten künftig auf englisch erklä- 
ren?“ 

„Weil sie im Sudan kein Deutsch können. 
Höchstens arabisch, und das kann in 
nicht.“ 

„Hans“, rief sie, „was redest du da für 
einen Unsinn?“ 

Er zog sie an sich. „Nun mal keine Auf- 
regung. Was würdest du sagen, wenn wir 
in den Sudan gehen? Zweitausend Mark 
im Monat, steuerfrei. Freie Wohnung 
mit Bedienung. Drei Monate Urlaub im 
Jahr mit Freiflug nach Deutscniand. Fa- 
milie kann nachkommen. Na?“ 

Sie war sehr verwirrt. „Hast du dich da 
beworben?“ 

„Ja, natürlich. Und ich glaube, sie neh- 
men mich sogar, trotz meines schlechten 
Charakters. Sie brauchen gute Leute wie 
das liebe Brot. Besonders Chirurgen und 
Gynäkologen. Na, nun sag schon endlich 
was!“ 

„Ach, Hans, was soll ich sagen? Ich 
weiß gar nicht... Sudan? Das liegt doch 
da irgendwo hinter Ägypten...“ 
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„Genau!“ sagte er. „Geographie gut. Ich 
mußte erst nachsehn.“ 

„Ist es da nicht sehr heiß?“ 

„Angenehm mollig. Pelzmäntel erübri- 
gen sich.“ 

„Gibt es da nicht furchtbar viel Unge- 
ziefer? Ich meine Skorpione und Schlan- 
gen und solches Zeug?“ 

Er lachte. „Ich werde mir eine Pistole 
kaufen.“ 

„Um Himmels willen, in komme um, 
wenn ich die Viecher nur sehe.“ 


Er wurde ernst. Sie entdeckte einen 
fremden Zug in seinem Gesicht, den sie 
früher nicht an ihm gesehen hatte. „Es 
geht nicht anders, Lilo“, sagte er. „Oder 
soll ich hier ewig vertreten und betteln? 
Sieh mal, da unten, das ist eine reelle 
Chance für mich. Die beurteilen mich nur 
nach dem, was ich kann. Icn werde mein 
eigener Herr sein, kein Gesundheitsamt 
wird mir böse Briefe schreiben, und für 
Leute wie Feldhusen ist es da bestimmt 
zu unbequem. Nur du mußt mitmachen. 
Ohne dich gehe ich nicht.“ 

Sie sah ihn an. „Wenn du unbedingt 
willst, Hans. Ich weiß nicht. Aber was 
bleibt mir schon anderes übrig...“ 

Er küßte sie. „Es wird bestimmt schön, 
Lilo. Zuerst gehe ich ja aum nur auf 
Probe, und du kannst mich auf Probe be- 
suchen und dir alles ansehn. Ih bin 


sicher, es wird wunderbar werden für 
uns. Hier kann ich doch nichts mehr wer- 
den. In drei Jahren vielleidit wieder. Aber 
jetzt nimmt mich keine. Die halten alle 
zusammen...“ 

„Hast du — hast du etwas von Feld- 
husen gehört?“ 


„Feldhusen? Der sitzt in seinem Ses- 
sel und sonnt sich.Ja, einen neuen 
Oberarzt soll er haben, Schulze oder 
Scholz, nie etwas von ihm gehört. Der 
darf schwitzen, und ich kriege mein Geld 
trotzdem. Fein, was?“ 

Sie wußte, daß es ihm nicht ernst war, 
aber sie wollte sein Herz nicht schwerer 
machen. „Ja. Erzähl mir, wie es gewesen 
ist, 

„Sag mir erst, wie's den Kindern geht.“ 

„Gut geht’s ihnen. Mama will sie be- 
halten, solange es nötig ist.‘ 

„Wie nett von ihr. Hätte ich ihr gar 
nicht zugetraut.“ 

Sie lächelte. „Sie ist viel netter als du 
glaubst. Und nun erzähl’ du!“ 

„Nicht, wenn du keinen Tee machst. 
Und ich hole ein paar Zigaretten. Keine 
mehr da.“ 

In der Küche dachte sie an ihn. Ihr Herz 
war so voll, daß es für Worte zuviel 
war, und sie schämte sich, weggegangen 
zu sein und ihn im Unglück allein gelas- 
sen zu haben. Wie dumm war das ge- 
wesen und wie zwecklos. So ruhig hatte 
er es ertragen, tapfer und gut. Er ist 
der Bessere von uns beiden, dachte sie. 
Ohne ihn bin ich gar nichts, Ich werde 
alles für ihn tun, alles. Und ich werde mit 
ihm gehen, wohin er will, auch wenn’s 
da Schlangen gibt. Ich werde ihn nie mehr 
allein lassen. Ich sag’s ihm nur nicht. 


Sie wurde unruhig, weil er lange aus- 
blieb. Als er klingelte, lief sie zur Tür. 
Er hatte einen großen Strauß gelber 
Rosen und eine Flasche Sekt im Arm. 

„Hans! Das sollst du doch nicht.“ 

„Wo ist der Tee?“ 

„Gleich fertig.“ 

„Übernimm die Blumen. Ich stell’ die 
Flasche kalt.“ 

Später saßen sie vor den Gläsern. Un- 
ablässig stiegen die sprühenden Perlen 
an die Oberfläche. Neugebauer erzählte. 
Es dämmerte und wurde dunkel. Sie 
sprachen und schwiegen, und ihre Her- 
zen waren froh. 

„Vielleicht glaubst du mir noch immer 
nicht“, sagte er. „Aber ich behalte recht. 
Eines Tages ist er am Ende. Oh, ich 
weiß, was du sagen willst. So viele kön- 
nen nichts und werden alt und grau in 
den Stellungen, wenn sie nicht silberne 
Löffel stehlen. Aber hier ist es anders.“ 

Sie nahm seine Hand. „Du haßt ihn 
jetzt?“ 

„Nein, mein Schatz. Ich habe ihn ge- 
haßt, eine kurze Zeit, als alles zusam- 
menbrach und —“ 

„Und?“ 

„Als du von mir fortgingst.“ 

Sie zog seine Hand an ihr Gesicht. „Ich 
bin wieder da.“ 

„Ja. Und ich hasse ihn auch nicht mehr. 
Manchmal denke ich sogar, sie hatten 
recht.“ 

„Wer?“ 

„Die andern. Schwester Thea zum Bei- 
spiel. Ich hab oft an sie gedacht. Sie ist 
ein kluges altes Haus. Sie hat gesaet: 
Man muß Disziplin halten und seine 
Pflicht tun. Wir sind nicht zum Richten 
berufen, Gott richtet... Oder so ähnlich. 
Ich hätt’s dem Roth nicht sagen sollen. 
Die Leute haben sowieso nicht mehr viel 
Vertrauen zu uns. Und Vertrauen — das 
ist schon die halbe Heilung.“ 


„So“, sagte sie. „Hatte diese Frau Roth 
vielleicht kein Vertrauen? Trotzdem ist 
sie gestorben. Oder vielleicht gerade des- 
wegen. Du bist ein komischer Kerl. Erst 
stellst du das ganze Krankenhaus auf 
den Kopf, gehst zum Anwalt, führst Pro- 
zesse, und nachher sagst du, die andern 
haben recht.“ 

Er lächelte, weil sie sich so ereiferte. 
„Und du bist ein komisches Mädchen. Erst 
sagst du, ich soll den Mund halten und 
schweigend alles mit ansehen, und nun, 
wo sie mich rausgeschmissen haben, sagst 
du, ich hätte recht.“ 

Sie lehnte sich gegen ihn. „Ach, Hans, 
es ist eben manchmal nicht einfach mit 
den Menschen. Auch mit mir, nicht?“ 

„Und mit mir“, sagte er, und um seine 
Rührung zu verbergen, griff er schnell 
nach der Flasche. „Komm, es ist noch ein 
Schluck in der Pulle.“ 


Später half er ihr beim Auspacken. 
Dann gingen sie zu Bett. „Puh“, sagte er, 
„ist das ungewohnt, jemanden neben 
sich zu haben. Ich weiß nicht, ob ich unter 
diesen Umständen schlafen kann.“ 

Sie drehte sich und stützte sich auf 
den Ellenbogen. „Hast du die ganze 
Zeit niemanden neben dir gehabt?“ 
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„Ob du's glaubst oder nicht, die Ge- 
legenheit habe ich mir entgehen lassen. 
Dumm, nicht?“ 

Sie lachte und rückte dicht neben ihn. 

„Du, ich geh nie mehr von dir weg. Ich 
halt’s ohne dich nicht aus.“ 

„Und wenn ich zu den Negern gehe?“ 

„Ich komme mit.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja. Was soll ich hier allein, 
Dummer.“ 

„Dumme Alte! Es wird dir bei den 
Schwarzen schon gefallen.“ Er faßte um 
ihren Nacken unter ihr Haar. „Du.“ 

„Was?“ 

„Wir sind ganz allein, Lilofee. Wie da- 
mals, als wir zum erstenmal zusammen 
weggefahren sind, als ich Fronturlaub 
hatte. Deine Mutter war gar nicht dafür.“ 

„War aber schön. So richtig sündig.“ 

Er drehte ihren Kopf herum und 
küßte sie so, wie er sie damals geküßt 
hatte. 


alter 


Am nächsten Vormittag machte sich 
der Kommissar. Hennings auf den Weg 
zum Paul-Ehrlich-Krankenhaus. Der Kom- 
missar Hennings war siebenundvierzig 
Jahre alt. Er war breit, schwer, ruhig 
und über unnötigen Ehrgeiz und falsche 
Betriebsamkeit längst hinaus. Er leistete 
ich den Luxus des Mitleides nicht, 
denn niemand hatte mit ihm Mitleid 
vehabt. 

Er betrat die Klinik und ging den 
Weg, den er schon kannte. Sein Plan 
stand fest. ‚Nicht bei Zwei‘ hatte recht. 
/nerst den Warzin. Schien nicht sehr 
stabil, der Mann. Vielleicht konnte man 
ihn überfahren. Es war gegen die Vor- 
schrift, aber manchmal mußte man gegen 
die Vorschrift handeln, wenn man mit 
Leuten zu tun hatte, für die keine Vor- 
schriften galten. 

Er wartete im Stationszimmer, gedul- 
dig und unauffällig. Die Schwester kam 
»in paarmal, ließ ihn wieder allein. War- 
zin hatte noch zu tun. Es ging auf die 
Mittagszeit zu. Hennings roch den Duft 
von Pellkartoffeln und Bratensoße. 

Als er zwanzig Minuten gewartet 
hatte, hörte er Schritte eines Mannes 
auf dem Flur. Warzin trat ins Zimmer. 

Der Kommissar erhob sich langsam. Er 
erkannte den Arzt sofort, er vergaß nie- 
mals ein Gesicht. Warzin erwiderte sei- 
nen Blick, runzelte die Stirn. Er emp- 
tand ein unsicheres Gefühl der Bekannt- 
schaft und gleichzeitig die Erinnerung an 
etwas Unangenehmes, Gefährliches. 

„Sie wollten mich sprechen?“ 

„ja, Herr Doktor. Ich weiß nicht — viel- 
leicht kennen Sie mich noch. Ich war 
schon einmal bei Ihnen.“ 

Im gleichen Moment wußte Warzin, 
wer das war: Der Mann von der Polizei, 
der ihn über Ingeborg Roth befragt hatte, 
über ihre letzten Stunden und ihr Ster- 
ben. Was wollte er? War das noch nicht 
erledigt? 

Dann, mit einem jähen Erschrecken, 
dachte er an Brigittes letzte Worte am 
Telefon. Er fühlte, wie sein Gesicht sich 
veränderte, und er fürchtete, daß die 
prüfenden Augen des Kommissars es 
sehen und die Wahrheit erkennen wür- 
den. 

Er versuchte zu lächeln. „Ja, richtig 

Sie sind doch der Herr von der Polizei 

Herr — Ihren Namen weiß ich leider 
nicht mehr.“ 

„Hennings.“ 

„Hennings, natürlich. Bei mir läßt es 
such schon nach. Entschuldigen Sie, Herr 
Iiennings. Wollen wir in mein Zimmer 
sehen?“ 

„Gern.“ 
Unterwegs beruhigte Warzin sich mit 
"astigen Gedanken. Es war unmöglich. Er 
kannte Brigitte, seit einer Ewigkeit. Sie 
konnte es nicht getan haben, niemals, und 
niemals so schnell. Unmöglich. Es mußte 
ie andere Sache sein. 

Er schloß auf. Im Zimmer war Unord- 
ung. Lächelnd entschuldigte er sich, 
während sein Herz bebte. 

Der Kommissar verlor alle Verbind- 
lichkeit. „Bei der Staatsanwaltschaft ist 
“ine Anzeige eingegangen, Herr Doktor.“ 
»Ja, ich weiß“, sagte Warzin. „Ich 
(lachte, das wäre schon...“ 

„Sie hat nichts mit der Sache Roth zu 
un.“ 

Warzin saß in betäubender 
Also doch Brigitte. 

Der Kommissar sah die Furcht in sei- 
nem Gesicht. Der war weich, schon an- 
geschlagen. Der würde nicht durchhalten. 

„Kennen Sie ein Fräulein Brigitte Leon- 
hard?“ 

,Warzin bewegte sich nicht, aber sein 
Gehirn arbeitete angestrengt. Blitz- 
schnell zog es an ihm vorbei — ähnliche 
Situationen in Filmen und Büchern, ein 
Beamter verhört, stellt scharfe Fragen. 


Leere. 


Was soll man antworten? Ich kenne sie 
nicht? Unsinn, der-weiß doc, daß ich 
Brigitte kenne. Also ganz natürlich sein, 
gelassen, erstaunt, dann wird man wei- 
tersehen. 

„Ja — natürlich kenne ich sie. Wieso? 
Was ist denn mit ihr. Habe sie lange 
nicht mehr gesehen.“ Er versuchte, eine 
Zigarette zu nehmen, langsam, gelassen, 
gleichsam etwas zerstreut; aber die Maske 
der Gleichmut mißlang ihm kläglich. Seine 
Finger zitterten. Das Streichholz zerbrach. 

Kommissar Hennings sah ihm in die 
Augen. „Sie hat Sie angezeiet. Wegen 
Abtreibung. Durchgeführt auf der Privat- 
station dieser Abteilung am Freitag, dem 
zweiundzwanzigsien September.“ 

Warzin saß unbeweglich. Seine Kehle 
war trocken, und an der linken Seite sei- 
nes Halses spürte er dumpf das Blut 
pochen. Er war unfähig zu antworten: Er 
brauchte Zeit zum Überlegen — und einen 
Kognak hätte er jetzt nötig, der Kognak 
stand links in dem Schränkchen, zwei 
drei Schluck waren noch in der Flasche, er 
wußtees. Wenn er nun aufstand, gelassen 
lächelnd, die Flasche holte und sich und 
dem Kommissar einfach einschenkte? 


Den Weg zu Feldhusens Zimmer 
kannte der Kommissar. Es war Mittag. 
Hinter allen Türen klapperten Teller 
und Bestecke. Der Geruch der Soße 
störte Hennings und trieb ihn schneller 
vorwärts. 

Im Vorzimmer war kein Mensc. 
Sicher zu Tisch, die Sekretärin. Einen 
Augenblick blieb der Kommissar un- 
schlüssig. Dann öffnete er vorsichtig die 
Tür zum Chefzimmer. Er sah die innere, 
lederbeschlagene und klopfte laut und 
vernehmlich. 

„Ja, kommen Sie, Fräulein Rieck“, rief 
Feldhusen. 

Der Kommissar öffnete die Tür lang- 
sam und weit. Feldhusen blickte er- 
staunt, aber ohne Unwillen. „Hallo“, 
sagte er. „Zu wem möchten Sie?“ 

Als der andere die Tür schloß, er- 
kannte er ihn wieder. „Ach, der Herr 
Kommissar! Dachte, es wäre meine Sekre- 
tärin! Bitte, kommen Sie nur. Muß mich 
sowieso noc bei Ihnen bedanken.“ Feld- 
husen ging auf Hennings zu und reichte 
ihm munter die Hand. „Ist ja zum großen 
Teil Ihr Verdienst, daß die leidige Ge- 
schichte von neulich so sachlich und un- 


„Sprich deutlich, altes Ekel! — Lern‘ erst mal Deutsch, blöder 
Hammel! — Nicht so schnell, alter Dussel. . .!” 


Hennings musterte ihn mit seinen farb- 
losen Augen. „Ihr eigenes Kind, Doktor 
Warzin!“ sagte er. „Sie geben es zu?“ 

Nein! Warzin fuhr hoc. Er mußte sich 
endlich wehren, er konnte nicht alles 
schweigend hinnehmen. „Das ist eine 
Lüge!“ Er befeuchtete seine Lippen. 

„Es war nicht mein Kind! Was weiß 
ich, von wem sie es hatte! Sie kam her 
und wollte, daß ich ihr helfe! Wir kennen 
uns von früher, deshalb...“ 

Der Kommissar hob die Hand, und 
Warzin verstummte. Die Hauptsache war 
schon zugegeben, dachte Hennings. Guter 
Tag heute. 

„Das wird sich herausstellen. Jeden- 
falls haben Sie abgetrieben, nicht wahr?“ 

„Aber nur, weil ich ihr helfen wollte! 
Nur auf ihren Wunsch!“ Warzin änderte 
den Ton. „Herr Kommissar“, sagte er 
leise, fast flehend, „das verstehen Sie 
doch! Wenn ein Mädchen zu Ihnen 
kommt, als Frauenarzt, sie weiß nicht 
mehr, was sie machen soll, sie heult 
und will sich umbringen —“ 

„Wußte der Chefarzt davon? War er 
dabei?“ 

Blitzschnell überlegte Warzin. „Hat sie 
das behauptet?‘ 

„Ich frage Sie! Ich will es von Ihnen 
wissen.“ 

Sie hat es gesagt, dachte Warzin. Ihr 
ist alles gleich. Und plötzlich dachte er: 
Wenn Feldhusen mit drinsteckt, kom- 
men wir vielleicht raus. 

„Ja“, sagte Warzin. „Ich habe ihn vor- 
her unterrichtet.“ 

Hennings schrieb in seinem Buch. Fei- 
ner Verein, dachte er. Während er 
schrieb, mußte er an Anke denken. Seine 
Tochter war siebzehn Jahre alt. Sie hatte 
einen Freund, einen harmlosen jungen 
Kerl, er kannte ihn, hatte ihn nie ernst- 
genommen. Ih muß mehr aufpassen, 
dachte er. Es geht so schnell. Und dann 
so was. Und vielleicht Schlimmeres. Ich 
muß mich mal darum kümmern. 

Er stand auf. „In den nächsten Tagen 
laden wir Sie vor, Herr Doktor. Guten 
Tag.“ 

Er ging hinaus. Warzin rührte sich 
nicht. 


auffällig erledigt worden ist. Selbstredend, 
Wahrheit bleibt Wahrheit, aber immerhin 
— hätte doch noch manchen Ärger geben 
können. Bitte, setzen Sie sich. Ich habe 
noch einen Augenblick Zeit bis zum 
Essen. Zigarre?“ 

Hennings dankte. Damals war er der 
Ausstrahlung und dem Charme des 
Mannes erlegen, ohne weiteres. Er ge- 
stand es sich ein, es ärgerte ihn. Aber 
heute war er auf der Hut. 


„Tja, wirklich unangenehm.“ Feld- 
husens Gesicht trübte sich. „Ich bin 
heute noch nicht darüber hinweg. Von 
der Anzeige ganz abgesehen, ach Gott, 
das war das wenigste. Aber die arme 
Frau. Und dann hat mich der Spaß mei- 
nen besten Mann gekostet. Leider. Der 
Oberarzt Neugebauer mußte gehen. Das 
Gesundheitsamt hat ihm die Angelegen- 
heit schwer verübelt.“ Er schüttelte be- 
kümmert den Kopf. „Ja, so ist das. Hat 
sich noch irgend etwas ergeben?“ 

Er konnte den Blick des Kommissars 
nicht deuten. 

„Ich meine —-wäre ja möglich, daß der 
Mann nicht locker läßt — der Ehemann, 
der Herr Roth. Durchaus denkbar. Na, 
ich will nicht neugierig sein.“ 

Hennings wartete noch etwas, bevor 
er sprach. „Zwischen dieser Angelegen- 
heit und der, um die es sich jetzt han- 
delt, Herr Chefarzt, besteht nur eine 
ganz entfernte Verbindung.“ 


Feldhusen zog den Kopf zurück. Er 
sah unendlich erstaunt aus. „Ach! Etwas 
anderes? Jetzt bin ich aber doch neu- 
gierig! Was für eine Verbindung?“ 

„Doktor Warzin, Ihr Assistent, war 
damals mit dabei.“ 

„Ich weiß, ich weiß. Er hatte ja Dienst. 
Und?“ 

„Wissen Sie, daß er etwa einen Monat 
später auf Ihrer Privatstation eine Ab- 
treibung vorgenommen hat?“ 

Schreck durchfuhr Feldhusen wie ein 
Blitz. Aber nichts davon trat an die 
Oberfläche. Der Kommissar sah nur den 
Ausdruck grenzenloser Verblüffung, die 
in ärgerliche, grundehrliche Entrüstung 
umschlug. 


„Eine Abtreibung?“ sagte Feldhusen. 
„Auf meiner Privatstation? Sagen Sie, 
soll das ein Witz sein? Ich habe schon 
bessere gehört, Herr!“ 

„So schlechte mache ich nicht, Herr 
Chefarzt. Kennen Sie den Namen Leon- 
hard? Brigitte Leonhard?“ 

Das war das Mädchen. Warzin, dieser 
verfluchte, minderjährige Narr! „Leon- 
hard? Durchaus möglich. Ist mir im 
Augenblick gar keine Vorstellung. Wer 
ist das?“ 

„Fräulein Leonhard hat die Anzeige 
gegen Doktor Warzin erstattet.“ 


Feldhusen schlug klatschend auf die 
lederne Sessellehne. „Also das istdoch —“* 

„Kennen Sie das Mädchen?“ fragte der 
Kommissar unbeirrt. 

„Ja, ich erinnere mich, natürlich. Der 
Warzin kam zu mir, sagte, es wäre eine 
Bekannte von ihm, hätte unklare Blu- 
tungen, Wollte sie aus Gefälligkeit ein 
paar Tage aufnehmen, zur Beobachtung. 
Fragte mich, ob wir sie auf Privatstation 
legen könnten, Ich hatte nichts dagegen, 
wenn ein Assistent kommt, mit so einer 
Sache, warum nicht. Passiert immer mal.“ 


„Wußten Sie von dem Eingriff?“ 


„Selbstverständlich. Ich habe das Mäd- 
chen einmal zur Visite gesehen. Wir 
sprachen über den Fall und kamen dar- 
auf, eine Ausschabung zu machen — gar 
nichts Ungewöhnliches, machen wir hau- 
fenweise! Um zu klären, was los ist. 
Warzin hat die Sache gemacht, dann 
wurde das Mädel wieder entlassen. Hat 
sich nichts Besonderes ergeben, soweit 
ich mich erinnere. Das ist alles.“ 

„Waren Sie bei der Ausschabung da- 
bei?“ 

„Aber nicht doch, wo denken Sie hin! 
Da hätte ich viel zu tun, mich zu jeder 
Abrasio daneben zu stellen! Nur in wich- 
tigen Fällen.“ 

„Und bei Privatpatienten?“ 

„Sie war keine Privatpatientin. Sie lag 
nur privat, aus Gefälligkeit gegen War- 
zin.“ Er machte eine Pause, lachte bitter 
auf. „Gefälligkeit! Das hat man davon!“ 


„Ja“, sagte Hennings, „das hat man 
davon!“ 
Feldhusen beugte sich vor. Sein 


Gesicht war ernst, mit einem beschwö- 
renden Ausdruck. 

„Herr Kommissar! Ich hoffe, Sie glau- 
ben mir, wenn ich Ihnen sage, daß ich 
zu so einer Ungeheuerlichkeit niemals 
meine Hand hergegeben hätte! Niemals! 
Und außerdem: Stimmt das eigentlich, 
was das Mädchen sagt? Wenn Sie meine 
Erfahrungen hätten! Frauen tun die 
komischsten Dinge. Wenn sie wissent- 
lich gegen den Paragraphen zwoachtzehn 
verstoßen hat, wird sie doch genauso 
bestraft, wie Warzin.“ 


„Frauen tun die komischsten Dinge“, 
sagte der Kommissar. Er erhob sich. 

Feldhusen regte sich weiter auf. „Ab- 
treibung! In einer Frauenklinik! In mei- 
ner Klinik! Sagen Sie mir bitte, waren 
Sie denn schon bei dem Unglückswurm, 
dem Warzin?“ 

„Ich war bei ihm.“ 

„Ja, was sagt er denn um Gottes willen 
zu alldem?“ 

Der Kommissar blickte ihm gerade in 
die Augen. „Seine Darstellung weicht 
von der Ihren etwas ab.“ 

„Weicht ab? Wieso denn?“ 


„Sie werden davon hören, Herr Chef- 
arzt. Wir laden Sie zu gegebener Zeit 
vor. Ich darf mich empfehlen.“ 


Er ging hinaus. Die Doppeltüren fie- 
len zu. Das Vorzimmer war noch immer 
leer. Als Hennings auf den Flur trat, war 
der Duft nach Bratensoße noch stärker 
geworden. Der hat keinen Appetit mehr, 
dachte er. Der kocht in seinem eigenen 
Saft. 


Feldhusen stand geraume Zeit in der 
Mitte des Zimmers, allein, ohne Be- 
wegung. Er blickte auf die stille Tür. 
Dann drehte er sich um, ging langsam 
und hölzern zum Schreibtisch zurück 
und ließ sich schwer in den Stuhl 
fallen. Er zündete sich eine Zigarette an, 
stützte den Kopf auf und starrte ins 
Leere. Gina, dachte er. Merkwürdig, daß 
er jetzt an Gina dachte. Er drängte den 
Gedanken zur Seite. Er mußte sich zu- 
sammennehmen, die Gefahr war zu groß. 
Wahrhaftig, eine lächerliche Kleinigkeit, 
eine kleine Gefälligkeit, ein Nichts, das 
er längst vergessen hatte, daraus war 
eine Riesengefahr geworden. Sein Blick 
glitt über den Schreibtisch und blieb am 
Telefon hängen. Mit einem schnellen 
Griff riß er den Hörer herunter und 
wählte. „Doktor Warzin da? Soll sofort 
zu mir kommen!“ 


Fortsetzung im nächsten Heit 
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Eine Ärztin fragt: 


Wie erklärt sich der 
außergewöhnliche 
Erfolg von 
PlacentubexP 


Er beruht auf der Erfindung eines deutschen Wissenschaftlers — auf der 
mehrfach patentierten Serol-Salbengrundlage von Placentubex, welche die 
wertvollen Placenta-Wirkstoffe tatsächlich in die Keimschicht der Haut 
bringt und gleichzeitig den so wichtigen Wasserhaushalt der Zellen auf 
ideale Weise regelt. Schon nach wenigen Wochen dauernder Anwendung 
wird erschlaffte Haut gestrafft, Fältchen und Krähenfüßchen verschwinden, 
die Haut verjüngt sich von Grund auf. Dabei ist Placentubex einfach in 
der Anwendung und nicht kostspielig, denn es ist sparsam im Verbrauch. 
Eine Tube für DM 8.85 reicht mehrere Monate. Dazu Creme Serilan, auf 
Placentubex abgestimmt, ein wertvolles Hautpflegemittel für Nacht und Tag. 
Eine Tube Creme Sevilan DM 3.80. Merz & Co., Frankfurt/M. - Berlin - Zürich 


lacentubex 


strafft und verjüngt die Haut 


Glücklich 


Wann sind Sie glücklich? Mit viel Geld, bei Ver- 
gnügungen oder bei Erfolg? Für wie glücklich 
halten Sie sich? Diese beiden Fragen hat jetzt 
ein Meinungsforschungsinstitut gestellt. An der 
Spitze aller Dinge, die für die meisten Befrag- 
ten das Glück bedeuten, steht immer noch die 
Gesundheit als das „höchste Gut”. Dadurch ist 
auch erklärlich, daß die Antwort „nicht sehr 
glücklich“ mit steigendem Alter zunimmt. Aber 
mit was können Sie das Altern hinausschieben 
und damit länger glücklich sein? Durch eine auf- 
sehenerregende neuartige Kombination, deren 
Wirkstoffe in letzter Zeit von bekannten Ärzten 
in der Presse besonders hervorgehoben wurden: 


Gelee-Royale + Ginseng 


mit Vitaminen angereichert 


vereint in R OY PA N = RER 


Diese glückliche Kombination bietet tatsächlich kaum geahnte Möglichkeiten der Regenerierung 
und Kräftigung menschlicher Körperfunktionen. Achten Sie aber auf ROYPAN, denn eine Marke 
hält, was sie verspricht. In jeder Apotheke erhältlich. 


Müdigkeit, Herz- und Kreislaufstörungen, Nerven, 


abfallende Leistungsfähigkeit und Konzentration, schwache Widerstandskräfte, Schlaflosigkeit, 
sind meist die Folgen überbeanspruchter körperlicher und seelischer Kräfte! ROYPAN putscht 
nicht auf, sondern tiefgreifend regenerierende 
Naturstoffe, wie sie ROYPAN in vollendeter 
Form enthält, können für die nötige gesunde h KUNG 
Zellerneuerung sorgen und Ihnen die verlorenen DRAGBES DM 
Reserven zurückgeben. Lassen Sie ROYPAN & 


für Ihre Gesundheit wirken! 


Machen Sie einen kostenlosen Versuch 


i Überzeugen 
GUTSCHEIN Sie sih von 

den ROYPAN- 
für, 


eine kostenlose Probe i Dragees selbst! Wir 
ROYPAN-Dragees (keine Ori- machen es Ihnen so leicht. 
ginalpackung!) mit einem inter- Schneiden Sie jetzt gleich den 
essanten Farbprospekt, aus dem i nebenstehenden Gutschein aus und 


Sie alles Neue über die begehr- kleben ihn auf eine Postkarte. Bitte Ihre 

ten ROYPAN-Dragees erfahren Anschrift in Blockschrift nicht vergessen! Sie erhalten ROYPAN in allen 
werden. Apotheken und auch im Ausland durch unseren Bezugsquellennachweis 

ROYPAN-DIAÄTETIK — ST 31 


München-Solln ROYPAN-DIATETIK K6. ST 31 MUNCHEN-SOLLN 


Hilfe, ich werde ermordet! schreit Frau Schippendehl und bekleckert sich 
ihr gutes Kleid mit Kaffee. Sie hat einen furchtbaren Schreck bekommen, als 
in Zeus Weinsteins Zimmer plötzlich die Fensterscheibe zersplittert und ein 
Stein hereinfliegt. Was ist passiert? Zeus Weinstein hat am 5. Januar alle 
Hauptpersonen der Buddha-Affäre zu sich eingeladen. Er glaubt, dem Täter, "ar 
den Buddha verschwinden ließ, endlich auf den Fersen zu sein. In diesem Kreise 


hier will er seinen Namen bekanntgeben. So sehen mir lauter alte Bekannte: 7 
Neben Frau Schippendehl sitzt der verarmte Baron Schlotterer auf der Couch. S € 
Hinter ihnen steht Frau Schippendehls Neffe Robby. Zeus Weinstein ist in ein E ! 
Gespräch mit dem holländischen Juckpulverfabrikanten Nunnenkamp vertieft. . ! 
Nur der Antiquitätenhändler Erbenfeind fehlt. Weinsteins Diener Korbinian | 


reicht Erfrischungen. „Es sieht recht unordentlich bei mir aus, meine Herr- 


Frage 1: Wann hat Zeus Weinstein Geburfts- 
tag? Tragen Sie die beiden ersten Buchstaben 


Blättern Sie bitte um, dann erfahren Sie, was jetzt mit de un 


= Preisausschreiben 5. Folge 
| 
durch GELBE - ROYALE + GINSENG 
Rogeneriert den gesamten Organismus 
“2 
24 
3 
DER STERN 


ert sich »chaften“, hat Zeus Weinstein soeben er- 
nen, als "iurt, „aber wie das bei einem alten Jung- 
und ein „ssellen so ist — alles bleibt stehen und 
ar alle 'iegen, kein Handschlag wird getan, wenn 
ter, 'ar mein treuer Korbinian ein paar Tage weg 
ı Kreise !si: Ausgerechnet an meinem Geburtstag 
kannte: a fuhr er abends um neun in Urlaub, und 
Couch. e's! vorhin ist er zurückgekommen. Aber 
tinein nun zum Buddha! Ich glaube, ich kann 
vertieft. 2 Ihnen sagen, wer der Täter ist!“ In diesem 
‚rbinian 4 Augenblick fliegt zur Überraschung aller 
e Herr- B: hier Anwesenden ein Stein ins Zimmer 


eburts- 2 des betreffenden Monats in 
ıstaben 2 die zwei Felder rechts ein 


t mit de undenen Buchstaben geschieht 


2) Ein Stein des Anstoßes sozusugen ist da 


soeben durchs Fenster geworfen morden. 

Er war in Papier eingemwickelt, und Zeus 
Weinstein hat gerade entdeckt, daß es sich um 
einen Brief handelt. Sehen Sie sich diesen 
Brief (rechts) ganz genau an. Der Absender hat 
ihn aus Zeitungsbuchstaben zusammengesetzt. 
Offensichtlich hat er dabei vier Buchstaben ver- 
gessen, oder vielleicht sind sie ihm verlorenge- 
gangen, als er den Brief um den Stein herum- 
mwickelte. Irgendwas stimmt da jedenfalls nicht 
in dem Brief, aber Weinstein kombiniert sofort 
und fügt die vier fehlenden Buchstaben ein. Er 
merkt, daß der Absender, der wohl früher Offi- 
zier war, ihn wieder einmal an der Nase herum- 
führen will. Ob Zeus Weinstein bereits weiß, 
mer diesen miesen Brief mit einer gemeinen 
Verdächtigung durchs Fenster geworfen hat? 


Frage 2: Welche vier Buchstaben fehlen in diesem Brief des Unbekannten?! Tragen 
Sie diese Buchstaben in der Reihenfolge, wie sie fehlen, in die vier Felder rechts ein 


3] Je später der Abend desto schöner die 
Gäste. „Herr Antiquitätenhändler Armin 

Erbenfeind!“ meldet Weinsteins Diener 
Korbinian. Herr Erbenfeind entschuldigt sich, 
daß er zu spät kommt. Er zieht sogleich den 
Stern Heft Nr.1 aus der Tasche, schlägt die Sei- 
ten 14/15 mit der Folge 4 unseres Preisausschrei- 
bens auf und sagt: „Na, Herr Weinstein, wer der 
Täter ist, dürfte ja nun mohl klar sein, nich: 
wahr? Hier im Stern sieht man es ja deutlich. 
Nur eine einzige Person kann den Buddha vom 
Kamin genommen haben, als in der Silvester- 
nacht das Licht ausging.“ — „Jamohl, Herr Erben- 
feind“, ruft Weinstein mit schneidender Stimme, 
„und diese Person sind Sie! Sie sind es auch, der 
den Stein mit dem Brief durchs Fenster gemwor- 
fen hat, denn ich sehe gerade in diesem Augen- 
blick, wie ungeschickt Sie waren! Durch zwei 
Buchstaben haben Sie sich selbst verraten’ 


einsteins 


Heute geht die Jagd nach dem verschwundenen Buddha in die fünfte 
und letzte Runde. — Lesen Sie anschließend die nächste Seite 


Benst Muss 


das 


Frage 3: Welche zwei Buchstaben überführen Erbenfeind als Absender desBriefest Vergleichen 77 
Sie dieses Bild mit dem Brief und tragen Sie die zwei Buchstaben in die beiden Felder rechts ein 
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KREUZ- 
THERMAL-BAD 
Genießt Weltruf. In mehr als 70 Ländern in 
Gebrauch. 

Seit über 50 Jahren bewährt bei Rheuma, 
Ischlas, Lumbago, Neuralgie, Fettlieibigkeit, 
Kreisiaufstörungen usw. Vorbeugung, Ent- 
Entgiftung. Bekömmlich, gut 
verträglich, keine Überbelastung von Herz- 
und Kreislauf, da diffuse Reflexion der In- 
frarot-Wärme. Anschluß an Lichtitg. — Verbr. 
ca.5Pf pro Bad. Auf Wunsch Ratenzahlg. Acht- 
tägige unverb. Probe. Kosten!. Lit. u. Prosp. 
HEIMSAUNA GMBH., Abt. SE MUNCHEN 15 
Lindwurmstraße 76 


sind 
so wichtig! 
Ob Bub, Mädel, 
Dame od. Herr, 
in jedem Aller 
hilft sofort, 
ganz unsichtbar, 
das moderne 
A-O-BE- 
Verfahren! 


Preis kompl. DM 9,80 + Nachn.(Illustr.Prosp.gratis) 
Lieferung auch ins Ausland! 


A-O-BE-Labor, Abt.613 (22a) Essen, Schliehfach 68 


Schön anliegende Ohren 


Gesund bleiben 


- heißt langer leben! 


Zirkulin Knoblauch-Perlen 
mit Rutin, Weißdorn u. Mistel 


vorbeugend gegen vorzeiti- 
ges Altern, Verdauungs- 
beschwerden, Arte- 
Proben rienverkal- Monats- 
in Apotheken kung packung 
und Drogerien - DM 1,25 


Journalistische 
Ausbildung 
tür haupt- oder nebenberufliche 


Pressearbeit. Individuelle, praxis- 
nahe Fernlehrgänge, die von in Millionenauflagen 
versiertem Chefredakteur in Zusammenarbeit 
mit praktisch tätigen Tageszeitungs-Redakteuren 
geleitet werden. Eine Chance für Talentierte aus 
allen Berufen! Nach Abschluß: Lehrgangs-Diplom 
v.Ausweis des „Journalistischen Arbeitsrings e.V.” 
Unseren 50-Seiten-Prospekt „EIN NEUER WEG 
ZUM JOURNALISMUS” senden wir Ihnen gerne 
schnell, kostenlosundunverbindlich. 


ZEITUNGSINSTITUT WERNER WELZ- HAMELN 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in's Haus. 
Neu: Rollschuhe ab 17°. Buntkatalog gratis. 


Ein Beispiel: Kinder-Ballonrod/nur 


STRICKER Abt 13 59% 


Fahrradfabrik 


lernen auch Sie, wie in Europa 
schon Zehntausende vor Ihnen, 
ohne Mühe und in wenigen Stun- 
den zu Hause nach der weltbek. 
Methode des Pariser Tanzinstitu- 
tes VRANY — Stufenweise auf- 
gebaut, mit ausführliöthen Erläu- 
terungen und genauen Schritt- 
abbildungen. — Umfaßt sämtliche 
Gesellschaftstänze, einschließlich” Cha-Cha- 
Cha und Calypso. Prospekte kostenlos durch 


OLYMPT.& Frankturt/M., Elbestrafe 50 


Die weltberühmte HOHMNER 
Alle Musik-Instrumente 
Sie bitte neuen 
großen, vielfarbigen Gratis- 
Katalog = 300 Abbildungen 
12 Monatscaten 
‚Tausende Anerkennungen 


LINDBERG 


Grökter HOHNER-Versand 
Deutschlands Abt E 3 
Münden 15. Sonnenstrahe 3 


Fünfmal haben Sie, verehrter Leser, den Meisterdetektiv Zeus Weinstein bei seinen 
Abenteuern begleitet. Was müssen Sie nun tun, um eine Gewinnchance zu haben? 


Bitte genau lesen: 


ie Jagd nach dem Buddha ist zu Ende. Im 
Stern Heft Nr. 7 vom 14. Februar 1959 geben 


wir die richtige Lösung unseres Preisaus- 
schreibens und die Namen der Gewinner bekannt. 
Dann wird Zeus Weinstein mit der ihm eigenen eis- 
kalten Logik den „Fall Buddha” noch einmal auf- 
rollen. 

Tragen Sie jetzt bitte die 26 Buchstaben, die in 
den fünf Folgen unseres Preisausschreibens zu suchen 
waren, fortlaufend in die 26 Felder in der Mitte 
dieser Seite ein. Dürfen wir Sie noch einmal er- 
innern: In Folge 1 (Stern Nr. 50) waren sechs Buch- 
staben zu finden, in Folge 2 (Stern Nr. 51) waren es 
vier Buchstaben, in Folge 3 (Stern Nr. 52) sechs Buch- 
staben, in Folge 4 (Stern Nr. 1) zwei Buchstaben 
und in der heutigen 5. Folge acht Buchstaben. Wenn 
Sie alle Buchstaben richtig eingetragen haben, 
werden Sie entdecken, dab aus den bisher unver- 
ständlichen und sinnlosen Buchstaben-Gruppen ein 
Satz geworden ist, und dieser vollständige Satz stellt 
die Gesamtlösung unseres Preisausschreibens dar. 


Damit es keiner vergibt, sagen wir noch einmal: Wenn die 
Gewinner der ersten drei Preise jünger als 16 Jahre sind, 
dann können sie sich — wenn sie wollen — auf der Geld- 
waage vom Papa oder von der Mama vertreten lassen. 


x 


In diese 26 Felder tragen Sie bitte die 26 Buchstaben ein, die Sie in den Folgen 1—5 gefunden haben. Wenn Sie den 10. Buch- 
staben durchstreichen, ergibt sich ein zusammenhängender Satz. Und dieser Satz ist die Lösung unseres Preisausschreibens. 


Halt, da ist doch der Wurm drin! 


werden Sie sagen — und Sie 'haben recht. Ein Buch- | 


stabe hatte sich in der zweiten Folge eingeschlichen, 
der da gar nicht hingehört. Aber sagen Sie selbst: 
Unser Preisausschreiben mit Zeus Weinstein sollte 
ja etwas knifflig sein, und wenn wir diesen irre- 
führenden Buchstaben nicht eingefügt hätten, dann 
wären Sie ja sofort darauf gekommen, wie der Satz 
weitergeht. Nehmen Sie jetzt bitte eine frankierte 
Postkarte (auf keinen Fall einen Brief, denn nur Post- 
karten werden gewertet!) und schreiben Sie in Block- 
schrift den Satz, der die Lösung unseres Preisaus- 
schreibens ergibt, auf die Rückseite. 

Schreiben Sie bitte nur diesen einen Satz hin — 
und zwar ohne den zehnten Buchstaben, den Sie 
herausgestrichen haben. Die Vorderseite der Post- 
karte soll die Anschrift tragen, die wir Ihnen rechts 
auf dem Muster zeigen. Vergessen Sie nicht Ihren 
Absender. 


Besonders wichtig: Der Einsendetermin 


Bis Mittwoch, den 21. Januar 1959, muß Ihre Karte 
im Briefkasten sein. Einsendungen, die später von 
der Post abgestempelt sind, können nicht berück- 
sichtigt werden. Alle richtigen Einsendungen neh- 
men an der Auslosung der Gewinner teil. Auch die 
Reihenfolge der Preisträger wird durch das Los 
bestimmt. Diese unter Aufsicht eines Notars ge- 
troffene Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder kann 
sich an unserem Preisausschreiben beteiligen. Aus- 
geschlossen sind nur die Angestellten des Stern. 
Und nun, lieber Leser, viel Glück! Es geht, Sie wissen 
es ja, um Kilo und Köpfchen! 


Fünf Wochen lang haben Sie jetzt Detektiv ge- 
spielt, verehrter Leser. Schicken Sie uns jetzt Ihr 
Resultat. Im Stern Heft Nr.7 geben wir die Na- 
men der Leser bekannt, denen das Glück zu- 


Absender: 
Gerda Schmidt Postkarte 
Hannover 
Bahnhofstr. 77 An 
Stern-Preisausschreiben 
Kilo und Köpfchen 


gelächelt hat. Noch warten 5000 Preise auf Sie. 
Wir freuen uns auf ein Wiedersehen mit Ihnen, 
auf der Geldwaage — denn vielleicht sind 
gerade Sie derjenige, der wagt, wiegt und 
gewinnt. Man kann schließlich nie wissen ... 


Ss ge 5000 Preise im Werte his zu 175000 Mark warten auf Sie im Prei hreih 
| schlank, eise im werie DIS ZU ark warien a e ım ISausschreinen 
S | IH erfolgreich 
| 
| 
| 
rei Der glückliche Gewinner 
aufgewogen. Wenn er z.B.50Kilo wiegt, 
Prei Der zweiteHauptgewinner 
_aufgewogen. Bei 50 Kilo Gewicht maht 
das 7150 Zweimarkstück. 1430 DM 
reis Gegengewicht des 
. Gew ars. Wenn er beispielsweise 50 Kilo } 
| ® 4 
| 


n? 


. PFERDEVERSTAND. 
Auf dem Sattelplatz 
der Pariser Pferde- 
rennbahn Vincennes 
wurde Monsieur 
Cordant von einem 
Rennpferd mit dem 
Huf getreten und 
von einem anderen 
in die Hand gebis- 
sen. Monsieur Cor- 
dant ist Chef einer 
groben Pterde- 
schlächterei. 


STRENGE SITTE. Erst jetzt wurde in der 
kleinen irischen Gemeinde Dunglowe 
eine Vorschrift aus dem Jahre 1918 auf- 
gehoben, die verbot, dab unverheira- 
tete Paare im Kino nebeneinander 
sitzen. Bisher wurde es so gehalten, 
daß jedes Paar an der Kasse den 
Trauschein vorzeigen muhte, um zu- 
sammenbleiben zu können. Wer dieses 
Dokument nicht hatte, wurde, wenn er 
weiblichen Geschlechts war, nach links, 
und wenn männlichen Geschlechts, 
nach rechts dirigiert. 


LEIHGEBÜUHR. In Graz stand ein Land- 
wirt vor Gericht, weil er seine Frau 
gegen eine Leihgebühr von 1000 Schil- 
ling einem Freund mit auf die Italien- 
reise gegeben hatte. Weil das Paar 
zwei Tage später als vorgesehen zu- 
rückkam, wurde der Landwirt außer- 
dem mit Geschenken entschädigt. Vor 
Gericht verteidigte er sich gegen die 
Anschuldigung der schweren Kuppelei 
damit, daß er mit den 1000 Schilling 
eine Wirtschafterin habe bezahlen 
müssen, die während der Abwesenheit 
seiner Frau deren Arbeit verrichtet 
habe. Außerdem, fügte er hinzu, habe 
auch eine Bäuerin das Recht auf einen 
Urlaub in Italien. 


ZWECKENTFREMDET. Untersuchungen 
englischer Statistiker ergaben: Von 
100 Büroklammern werden 14 im Laufe 
von Telefongesprächen krummgebo- 
gen, 19 werden während der Arbeits- 
zeit kaputtgemacht, 7 werden als letzte 
Rettung bei zerrissenen Strumpfbän- 
dern benutzt, 5 dienen als Zahnstocher 
und 3 als Pfeifenreiniger. Von 100 
Büroklammern werden also durch- 
schnittlich nur 52 ihrer eigentlichen 
Verwendung zugeführt. 


VERRÄTERISCHES ZEICHEN. Zwei ju- 
gendliche Berliner, die in ein Textil- 
geschäft eingebrochen waren und sich 
an Ort und Stelle neu eingekleidet 
hatten, wurden zu ihrer Verblüffung 
gleich nach der Tat verhaftet. Sie hat- 
ten vergessen, an ihrer gestohlenen 
Kleidung die Preisschilder zu ent- 
fernen. 


SELBSTGEBACKENES. Aus einer Plau- 
derei über Weihnachtsgebäck in der 
„Kölnischen Rundschau“: „Das Ge- 
bäck ist qut, ist billig. Aber... letz- 
ten Endes fehlt ihm doch der Zauber, 
dieses gewisse Etwas, das nur das 
Selbstgebackene ausstrahlt, das eine 


Mutter zwischen rotglühenden Kinder- 
backen herstellt, wobei Vater dann 
auch gern nascht.” 


STORENFRIED. Der 
Amerikaner Tom 
Rister wurde von 
einem Freilichtkino 
in Ohio angestellt, 
nach Schluß der Vor- 
stellung die Liebes- 
pacre darauf auf- 
merksam zu machen, daf der Film be- 
reits seit einer halben Stunde zu Ende 
sei. 


SPÄT. Sechs Jahre nach dem Tode ihres 
Mannes erfuhr eine ältere Frau in Alt- 
ötting (Bayern), dab sie gar nicht ver- 
heiratet gewesen war. Ihr „Mann" 
hatte eine Eheschließung nur vorge- 
täuscht. Wie es sich herausstellte, war 
die Frau in einer Gastwirtschaft ge- 
traut worden, und als Standesbeamter 
hatte der Lichtkassierer amtiert. 


DAS SPIEL IST AUS, Weil bei einem 
Fußballkampf in Leverkusen vier Bälle 
in der Dhünn landeten und weg- 
schwammen, muhte das Spiel abge- 
brochen werden. Der Verein hatte kei- 
nen Ball mehr zur Verfügung. 


MODERN. Ausgerechnet in der Ort- 
schaft Telephone in Texas gibt es 
keinen einzigen Telefonanschluß. Der 
Ort hat 280 Einwohner. 


UNDANK, Reverend Alan G.Hasson, 
der in Schottland jahrelang Liebes- 
paare traute, die zu Hause durchge- 
brannt waren, kann diese Tätigkeit 
aus wirtschaftlichen Gründen nicht 
mehr ausüben, Er ist pleite. Er hat 
mehr als hundert Paaren Essen, Quar- 


7 


In 186000 von 200000 Einzelhandelsgeschäften unseres Landes finden Sie 
ihn: Ihren guten Linde's. Das ist eine wahrhaft stolze Verbreitung, die nicht 
von vielen — selbst großen — Markenartikeln erreicht wird. Was ist aber 
der Grund dafür, daß Linde's in diesen 186000 Läden Tag für Tag immer 
wieder von seinen vielen Freunden verlangt wird? Er ist so frisch, so rein 


und mild, so bekömmlich. Vor allem aber: er schmeckt immer wieder so gut. 


DB 


tier und oft auch die Ringe ausgelegt, 
ohne jemals einen Pfennig zurückbe- 
kommen zu haben. 


PRÜGELSTRAFE. Nach 53 Jahren be- 
kamen in dem englischen Badeort 
Brighton die Lehrer zum erstenmal 
wieder die Erlaubnis, ungehorsame 
Schüler mit dem Rohrstock züchtigen 
zu dürfen. Die Zahl der Schläge ist 
von der Schulbehörde jedoch nach 
Rangordnung festgelegt worden. So 
stehen einem Schuldirektor drei Hiebe 
zu, während ein gewöhnlicher Lehrer 
nur einmal zuhaven darf. Die Strafe 
muh dem Schüler stets aufs Gesäh ver- 
abreicht werden. In den Ausführungs- 
bestimmungen heiht es hierzu: „Von 
mahgeblichen Stellen wurde als erwie- 
sen angesehen, dab das Gesäh die 
beste Stelle für zu erteilende Prügel 
ist." 


TEUFELEI. Auf der Anschlagtafel eines 
Wiener Gerichtes stand zu lesen: 
„Termin Teufel gegen Heiliger Geist.” 
Gemeint war die Klage des Hospitals 
Heiliger Geist gegen den Kranken- 
wärter Teufel. 


KUNSTGENUSS. Aus Protest gegen 
den ungeheizten Saal anläßlich einer 
„Walzertraum”-Aufführung in Kappel 
stellten zwei Besucher zwei Heizsonnen 
vor ihre Fühe. 


SICHERE HAND. Ein 
Kunstschütze wollte 
in Marseille nach 
der Vorstellung sei- 
ne Partnerin erschie- 
hen, weil sie ihn mit 
dem Raubtierdres- 
seur betrogen hatte. 
Vor Aufregung verfehlte der Meister- 
schütze dreimal sein Ziel. 
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DIE WOCHE VOM 11. BIS 17. JANUAR 1959 


In der Weltpolitik dürfte die Deutschlandfrage immer noch zu den am meisten diskutierten 
Themen gehören. Was sich in diesen Tagen zuträgt, dürfte auch nicht geeignet sein, die Hoffnung 


schleunigte Lösung des Problems zu stärken. Eine Propaganda-Aktion Rußlands wird 


ebensowenig Erfolg haben wie die Gegenvorschläge der Westmächte. Für Rußlands wirtschaft- 
liche Position sieht es wenig rosig aus. Frankreich könnte politisch weiter in Nachteil geraten. 
Der Vordere Orient wartet vielleicht gleich mit einem ganzen Feuerwerk von Sensationen auf. 
Das kritische Datum der Woche in jeder Hinsicht ist der 14./15. I. 


STEINBOCK 
n 22.—31. Dezember Geborene: In die- 


sen Tagen kommt Ihnen vieles ent- 

gegen. Sie sollten jederzeit erreich- 
bar sein. Am 12./13. I. erwartet man von 
Ihnen, daß Sie für einen Kollegen einspringen. 
Am 16./17. I. schöpfen Sie aus dem Vollen. 
1.—9, Januar Geborene: Ihre Rührigkeit wird 
von bestimmter Seite mit argwöhnischen Augen 
beobachtet. Es wäre gut, wenn Sie Ihre ge- 
heimen Absichten auch tatsächlich geheim hiel- 
ten. Am 13./14. I. haben Sie ein tolles Glück. 
10.—20. Januar Geborene: Viele Herzen fliegen 
Ihnen zu, seit Sie Ihre Charakterprobe so glän- 
zend bestanden haben. Man möchte sich Ihnen 
anvertrauen und Ihr Urteil hören. Das ist am 
14./15. I. ein unter Umständen schwieriges Amt. 


WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Was Sie 
auf dem Herzen haben, bringen Sie 
a in dieser Woche lieber noch nicht 
an. Warten Sie die sich anbahnende Verände- 
rung zu Ihren Gunsten erst ganz ab. Am 17. 
18. I. dürfen Sie sich ruhig einmal ins Ver- 
gnügen stürzen. 

30. Januar bis 8. Februar Geborene: Haben 
Sie sich Extravaganzen erlaubt, werden Sie 
sie jetzt bezahlen müssen. Gehen Sie Diskus- 
sionen möglichst aus dem Wege. Am 14./15. 1. 
bereitet Ihnen eine Beobachtung größte Ge- 
nugtuung. 

9.—18. Februar Geborene: Ihre Position er- 
fährt eine erfreuliche Stärkung. Die Chancen, 
mit Ihren Absichten durchzukommen, wachsen 
in gleichem Maße. Ein Gespräch unter vier 
Augen am 13. I, ist nicht ratsam. 


FISCHE 


19.—27. Februar Geborene: Ihr Mib- 
trauen ist unbegründet und wirkte 
kränkend, wenn Sie es sich anmer- 
ken ließen. Mit der Anteilnahme an allem, 
was Sie betrifft, ist jedenfalls am allerwenig- 
sten die Spekulation verbunden, die Sie am 
13./14. I. vermuten. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Der Ent- 
schluß zu einem Wechsel hat sich bezahlt 
gemacht. Sie haben jetzt die Menschen an 
Ihrer Seite, die Sie verstehen und auf Sie ein- 
gehen. Am 16./17. I. erringen Sie einen schö- 
nen Gemeinschaftserfolg. 

10.—20. März Geborene: Sie wirken in Ihren 
Entschlüssen zur Zeit merkwürdig unsicher. 
Dabei gibt es doch gerade jetzt kaum nennens- 
werte Probleme für Sie. Am 15./16. I. besucht 
Sie jemand, der Ihr besonderes Vertrauen ge- 
nießt. Sprechen Sie mit ihm. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Bei Ihnen 
7 ist beinahe beängstigend viel im 
Gange. In dieser Situation immer 
die richtigen Entscheidungen zu treffen, ist ge- 
wiß nicht einfach. Lassen Sie sich vor allem 
durch den 14./15. I. nicht irritieren, Sie stehen 
nicht allein da. 
31. März bis 9. April Geborene: Die Aufregun- 
gen des Jahresanfangs legen sich jetzt rasch. 
Und nach dem ersten eindeutigen Erfolg am 
15./16. I. werden Sie selbst auch nicht mehr 
daran zweifeln, daß Sie auf einen großen Auf- 
stieg hoffen dürfen. 
10.—20. April Geborene: Seien Sie darauf ge- 
faßt, daß man unter Umständen nochmals ver- 
sucht, Ihnen ‘Schwierigkeiten zu machen. Be- 
sonders am 15./16. I. dürfen Sie sich nicht 
durch raffinierte Anbiederungs-Manöver täu- 
schen lassen. 


STIER 


21.—29. April Geborene: Konzentrie- 
ren Sie sich auf Ihre neuen Auf- 
gaben, Sie können sehr viel errei- 
chen. Vorgesetzte nehmen sich Ihrer besonders 
an. Vielleicht wird Ihnen aber gerade dieser 
Glücksumstand von weiblicher Seite am 12, 
oder 16./17. I. sehr verübelt. 

30. April bis 10. Mai Geborene: Sie sehen 
wieder Land, die düsteren Wolken an Ihrem 
Himmel sind wie weggewischt. Sie erholen 
sich und machen alle Verluste schnell wett. 
Am 17./18. I. gehen Sie hoffentlich nicht in die 
alte Gesellschaft. 

11.—21. Mai Geborene: Von privater Seite hat 
man etwas eingefädelt, was für Sie ein großer 
Erfolg zu werden verspriht. Am 17.18. 1. 
werden Sie der Mittelpunkt eines Festes sein, 
auf dem von Geschäften nicht gesprochen wird. 


ZWILLINGE 
22.—31. Mai Geborene: Wahrschein- 
lich sind Sie in dieser Woche nur 


wenig zu Hause. Daß man Sie un- 
bedingt überall dabei haben will, ist zwar sehr 
schmeichelhaft für Sie, aber e=strapaziert Sie 
auch — wie am 13. und 16./17. I. 
1.—9. Juni Geborene: Sie haben in der letzten 
Zeit unwahrscheinlihes Glück gehabt. Wie 
wäre es, wenn Sie für sich vor dem nächsten 
Unternehmen einmal eine kleine Pause ein- 
legten? Der 12./13. I. lohnt keinen Aufwand. 
10.—28. Juni Geborene: Für Sie sollte jetzt das 
Wichtigste sein, das Gewonnene so auszuwer- 
ten oder anzulegen, daß es sich gut verzinst. 
Erst wenn das geschehen ist, könnten Sie auf 
Ihr reizvolles privates Vorhaben zurüc- 
kommen. 


KREBS 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ein für 
die fernere Gestaltung Ihres Lebens 
besonders wichtiger Abschnitt hat 
begonnen. Versuchen Sie nur nicht, die Ent- 
wicklung zu beschleunigen. Am 12./13. I. er- 
halten Sie die Gewißheit, daß Sie die Nach- 
folge antreten werden. 

2.—11. Juli Geborene: Sie wissen nicht, wie 
Sie zu dieser Ehre kommen, die Ihnen in die- 
ser Woche überraschend zuteil wurde. Zur ge- 
gebenen Zeit wird man es Ihnen gewiß mit- 
teilen. Einstweilen amüsiert man sich über 
Ihr Rätselraten. 

12.—22. Juli Geborene: Eine neue Verbindung 
erweist sich als sehr glücklich. Wie man Sie 
einschätzt, werden Sie aus den Angeboten 
herauslesen können, die Sie am 15./16. I. er- 
halten. Zögern Sie nicht mit der Antwort. 


LOWE 
4 23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 


WW sollten nicht herausbringen wollen, 
was Sie nichts angeht. Sobald Be- 
ziehungen über den Rahmen des Sachlichen 
hinausgehen, bringen sie nur Ärger. Am 16. 
17. I. sollte man Sie ruhig als kleinlich be- 
zeichnen dürfen. 
3.—12. August Geborene: Sie fangen sich wie- 
der. Bald werden Sie über Ihr Mißgeschick nur 
noch lachen. Eine neue Richtung eröffnet Ihnen 
ungeahnte Aussichten. Zum Wochenende wol- 
len Sie mit jemand ganz allein sein. 
13.—23. Augusf Geborene: Bei Ihnen’ist es hof- 
fentlich nicht bei der guten Absicht geblieben. 
Auch der geduldige Freund ist nicht bis in 
alle Ewigkeit hinzuhalten. Was am 12. und 
15.'16. I. hereinkommt, verwenden Sie deshalb 
entsprechend. 


JUNGFRAU 

; 24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Die Qualität Ihrer Arbeit wirbt 
täglich neu für Sie. Da man sich 
außerdem davon überzeugt hat, daß Sie ab- 
solut verläßlich sind, wird es nicht mehr lange 
dauern, bis Sie um einige Plätze vorrücken. 
3.—12. September Geborene: Je länger Sie 
bleiben, um so schwieriger wird es für Sie, 
sich noch einmal loszueisen. Aber vielleicht 
wollen Sie das auch gar nicht, vielleicht ver- 
folgen Ihre Erklärungen am 17.18. I. einen 
ganz anderen Zweck. 

13.—23. September Geborene: Man fragt schon 
nach Ihnen. Sie freuen sich natürlich sehr dar- 
über, andrerseits aber hätten Sie sich auf das 
neue Amt gern noch etwas gründlicher vorbe- 
reitet. Am 13./14. I. müssen Sie ja sagen. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Sie sind bald hier, bald dort. 
sehen sich um, vergleichen, rechnen 
und erkennen, daß Sie das alles noch nicht so 
recht befriedigen kann. Den 17./18. I. werden 
Sie dazu benutzen wollen, sich ein erfolg- 
reiches Verfahren auszuknobeln. 

3.—12. Oktober Geborene: Ihre momentane 
Gesellschaft langweilt Sie. Warum schlagen Sie 
aber auch alle anderen Einladungen konse- 
quent aus? Am 15. 16. I. gibt Ihnen ein erfah- 
rener Mensch einen Tip. Richten Sie sich 
danach. 

13.—23. Oktober Geborene: Sollten Sie jemand 
gekränkt haben, so tun Sie auf der Stelle 
alles, um ihn wieder zu versöhnen. Sie beide 
haben schließlich noch viel miteinander vor. 
Am 16.17. 1. sollten Sie jedoch passiv bleiben. 


SKORPION 


3 24. Oktober bis 2. November Gebo- 
ee rene: Sie haben die schönsten Auf- 


stiegs-Konstellationen. Ein Posten, 
wie für Sie geschaffen, wird frei. Schon in den 
nächsten Tagen dürfte man vorfühlen. Am 16. 
17. I. werden Sie vorübergehend Abschied 
nehmen. 

3.—11. November Geborene: Nach leicht kriti- 
schem Wochenbeginn wird es für Sie nun zu- 
nehmend einfacher. Man wird sich in aller 
Form bei Ihnen entschuldigen. Am 17./18. I. 
macht man Ihnen durch einen Vermittler Vor- 
schläge. 

12.—22. November Geborene: Eine häusliche 
Differenz wird beigelegt. Man tut alles, um 
Ihre Sympathie zurückzugewinnen. Um eine 
neue repräsentative Funktion wird man Sie 
nicht nur am 16./17. I. sehr beneiden. 


SCHÜTZE 
23. November bis 1. Dezember Ge- 


borene: Momentan ist es für Sie 

wahrhaftig überflüssig, jede Minute 
nur ans Geschäft zu denken. Die Abende soll- 
ten, bis es wieder anders kommt, Ihren Lieb- 
habereien, den Freunden, dem kultivierten 
Genuß gehören. Beherzigen Sie es am 14./15. 1. 
2.—11. Dezember Geborene: Ein sensationel- 
ler Erfolg bahnt sich bei Ihnen an. Alle wol- 
len danach nur noch Sie mit von der Partie 
haben. Am 15./16. I. ergibt sich daraus viel- 
abi eine Schwierigkeit, weil Sie nicht frei 
sind. 
12.—21. Dezember Geborene: Sie bereiten sich 
auf neue Taten vor. Daß das langsamer geht 
als vorgesehen, stimmt Sie mißmutig. Aber Sie 
können es sich nun doc wirklich leisten, in 
Ruhe abzuwarten, bis alles soweit ist. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 11. UND 17. JANUAR 1959 


Diese Kinder entwickeln schon früh einen großen Selbständigkeitsdrang. Als kompromißlose 
Einzelgänger werden sie das Leben meistern. Aufgaben mit einem überdimensionalen Rahmen 
ziehen sie besonders an. Auf den Gebieten der Verwaltung und des Kaufmännischen machen sich 
bestimmt viele als Organisatoren und Unternehmer einen in der ganzen Welt bekannten Namen. 
Daß sie dabei ganz neue Wege gehen, ist für sie fast selbstverständiich. Das Verhältnis zu ihren 
Mitarbeitern ist betont sachlich kühl, aber wer sich mit seinen Sorgen an sie wendet, der kann 
sich hundertprozentig darauf verlassen, daß ihm geholfen wird. Der Lebensweg der Mädchen 


dieser Woche wird in auße 


rgewöhnlichem Maße vom Schicksal beeinflußt und bestimmt. Aber sie 


dürfen Vertrauen haben, denn es ist ein freundliches Schicksal, das sie an die Hand nimmt. 
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strahlt das Bild seines Vaters — und sein 
Vater, der Baurat Ludwig Bellwinkel, ist ein 
Mörder. 

Eine der schaurigsten Mordaffären un- 
serer Tage verbindet sich mit diesem Na- 
men. !m September hatte Ludwig Bell- 
winkel, Staaotsbeamter aus Kempen am 
Niederrhein, Spezialist für die Gestaltung 
von Kriegerfriedhöfen, seine Ehefrau Ruth, 
geborene Knaffel, getötet — der Stern be- 
richtete in Nr. 50/1958 schon einmal dar- 
über. Er hatte sie nachts erschossen, dann 
in ihr Bett gelegt und gesagt, sie habe 
Selbstmord begangen. Man glaubte ihm 
zurächst. Erst bei der Krefelder Staats- 
enwailtschaft, wo man sich routinemähig mit 
dem vermeintlichen Selbstmord befassen 
mußte, wurde man stutzig. Nur zwei Prozent 
aller Frauen, die Selbstmord begehen, 
greifen zur Pistole. Außerdem war auf- 
gefallen, daß Bellwinkel verlangte. seine 
Frau einäschern zu dürfen — was das Ge- 
setz bei Selbstmördern verbietet. 

Der pensionierte Kriminaldirektor D’Heil 
wurde herbeigeholt. Er ließ die Leiche der 
Frau exhuminieren, er prüfte die Einschub- 
stelle an der Schläfe und stellte fest, daß 
Ruih Bellwinkel aus einiger Entfernung er- 
schossen worden war. Selbstmörder aber 
halten die Pistolenmündung dicht an den 
Körper. Es gab keinen Zweifel mehr: Frau 
Bellwinkel war von fremder Hand getötet 
worden. Der scheinbar trauernde Witwer 
Bellwinkel wurde verhaftet. Seine drei Kin- 
der brachte man in das 
Heim in 

Die Kriminalpolizei be- 
gann das Leben dieses 
Menschen zu durchfor- 
schen, der mit dem Habitus 
eines Biedermannes ein 
geochtetes Glied der bür- 
gerlichen Gesellschaft ge- 
wesen war. Dunkel begann 
man zu ahnen, was hinter 
dem Untersuchungshäftling 
Bellwinkel steckte, als er 
sich vor seinen beiden 
Zellengenossen mit unan- 
ständigen Redensarten und 
Sexualprotzerei in Szene 
setzte. Bald war heraus, 
dab auch Bellwinkels erste 
Frau Alma, geborene 
Dohm, 1944 ein gewalt- 
sames Ende gefunden 
hatte. Und auch damals 
hatte der Ehemann, wie 
auch jetzt wieder, Selbst- 
mord angegeben. 

Schließlich legte Bell- 
winkel ein Geständnis ab, 
sowohl seine erste als auch 
seine zweite Frau um- 
gebracht zu haben. Bell- 
winkel mordete aus schlech- 
tem Gewissen, er mordete, weil er keinen 
anderen Ausweg aus seinen Kalamitäten 
sah. Dabei hatte er als Kind nicht einmal 
ein Tier umbringen können. Vor Wild, das 
sein Vater auf der Jagd anschoß und das 
er töten sollte, lief er schreiend davon. Am 
liebsten sah er über dem Stickrahmen oder 
tlocht Matten und Körbchen aus Bast. Nach 
dem ersten Weltkrieg erwarb sich Bell- 
winkel auf der Technischen Hochschule 
Darmstadt den Titel eines Diplom-Inge- 
nieurs. Er trat in Hitlers Partei ein, wurde 
später Marinebaurat. 

Schon 1928 hatte er sich in Saarbrücken 
zum erstenmal mit einem Mädchen namens 
Alma Dohm vermählt. Bellwinkels Eltern 
pahte diese Heirat nicht. Das Ehepaar zog 
nach Berlin. Nach außen hin war Bellwinkel 
ein anständiger deutscher Militärbeamter. 
Er verdiente etwa 800 Mark, aber er arbei- 
tete dafür auch nächtelang — so jedenfalls 
erzählte er es seiner Frau, und sie glaubte 
ihm, bis sie eines Tages verdächtige Rech- 
nungen in seinem Rock fand. Ihr Mann 
hatte einer anderen Frau eine Abtreibung 
bezahlt. Zu Hitlers Zeiten stand auf Ab- 
treibung unter Umständen die Todesstrafe. 

Die unscheinbare Alma Bellwinkel 
schwieg zunächst. Heimlich erforschte sie 
das Leben ihres Mannes. Sie fand den Na- 
men der Frau heraus, für die ihr Mann jene 
Rechnung bezahlt hatte: Ruth Knaffel. Am 
30. Dezember 1944 starb Alma Bellwinkel 
durch zwei Pistolenschüsse. Schon fünf Mo- 
nate später heiratete Bellwinkel — der 
Krieg war beendet — seine Sekretärin aus 
Wehrmachtszeiten. Es war jene Frau, deren 
Namen die betrogene Alma Bellwinkel 
herausgefunden, den sie ihrem Manne in 
höchster Erregung vor ihrem Tode ins Ge- 
sicht geschrien hatte — Ruth Knaffel. Die 
Zeit kurz nach dem Kriege war nicht dazu 


Das ist Ulli. &r schlief stets 
mit seiner Mutter im gleichen 
Zimmer. Aber nicht nach ihr 
fragt er heute. 
seinem Vater. Die Mutter hatte 


für ihre Kinder nicht viel übrig 


angetan, die Vorgänge um den Tod der 
ersten Frau Bellwinkel zu durchleuchten. 
Auf dem Totenschein stand „Selbstmord 
durch Erschießen”. Damit war die Sache 
erledigt. Menschen waren in jenem Jahr so 
viele gestorben. Wer mochte sich da schon 
um eine einzige Frau kümmern? Man küm- 
merte sich erst darum, als Bellwinkel zehn 
Jahre später mit seiner kleinen Woalther- 
Pistole — er hatte sie 1945 behalten — seine 
zweite Frau Ruth, geborene Knaffel, um- 
brachte. 


Dieser Schuß fiel in der Nacht vom 26. 
auf den 27. September 1958. Er beendete 
das Leben einer Frau, die dem Alkohol und 
dem großspurigen Leben völlig ergeben 
war. Sie kaufte nur in den besten Geschäf- 
ten Düsseldorfs ein — aber in ihrem Haus 
gab es kaum ein anständiges Möbelstück. 
Die Kinder ahjen von altem Wehrmachts- 
geschirr — aber die Mutter fuhr jährlich 
zweimal in die Ferien. 


Im Hause „Am Hagelkreuz 8" in Kempen, 
wo Ruth und Ludwig Bellwinkel hausten, 
wohnte die menschliche Minderwertigkeit. 
Bellwinkel brachte seine Freundinnen nachts 
mit nach Hause, er belästigte die Hausmäd- 
chen, schliehlich tauchte noch eine Dreiund- 
vierzigjährige auf, die von ihm ein Kind 
erwartete, und wenig später fuhr er mit 
einer noch älteren Frau in Urlaub, die außer 
einem sicheren Einkommen von monatlich 
1200 Mark kaum Attraktives aufzuweisen 
hatte. Die Spannungen im Hause Bellwinkel 
verschärften sich von Jahr zu Jahr. Sie 
wuchsen schließlich ins 
Unerträgliche, als der Bau- 
rat herausbekam, dab ihm 
seine Frau einen unehe- 
lichen, inzwischen 18jähri- 
gen Sohn verschwiegen 
hatte, der zu dieser Zeit 
wegen eines Diebstahls im 
Gefängnis sah. Ruth Bell- 
winkel beschimpfte ihren 


Mann: „Idiot, Rindvieh, 
Mörder, Abftreiber!" Der 
Baurat revanchierte sich 


durch häufige Besuche bei 
käuflicken Mädchen. Er 
mied seine Frau, die alles 
über ihn wuhte und ihn ty- 
rannisierte. Ludwig Bell- 
winkel schenkte alle Liebe 
seinen drei kleinen Kin- 
dern. Er kümmerte sich 
väterlich um sie, sie waren 
die einzigen Wesen, die 
ohne Vorbehalt und ver- 
trauensvoll an ihm hingen. 

Die Liebe zu seinen Kin- 
dern und die Drohungen 
von Frau Ruth, seine Ver- 
gangenheit zu enihüllen, 
haben Bellwinkel schlieh- 
lich zum zweiten Mord ge- 
trieben. Ruth Bellwinkel 
wollte sich scheiden lassen und die Kinder 
mitnehmen. Für den Fall, daß ihr Mann sich 
weigere, kündigte sie „Enthüllungen” an. 
Heimlich wollte sie mit den Kindern ver- 
schwinden. Alle Vorbereitungen für die Ab- 
reise waren bereits getroffen, als nachts 
der Schuß fiel. 

Die Kriminalpolizei machte sich an die 
Arbeit. Sie holte sich die Akten über den 
Tod von Bellwinkels erster Frau aus Berlin 
und ließ die Leiche exhumieren. Der Schä- 
del der Toten wurde im Landeskriminalamt 
Düsseldorf untersucht. Hier erst wurde fest- 
gestellt, daß die unglückliche Alma Bell- 
winkel 1944 an zwei tödlichen Schüssen 
starb. Selbstmord war also ausgeschlossen. 
Der Berliner Arzt, der damals hinzugezogen 
worden wor, hatte nur einen einzigen Ein- 
schuß festgestellt und auch die Brüche an 
Ober- und Unterkiefer nicht bemerkt. 

Während sich Kriminaloberkommissar 
Rigoll noch bemühte, Bellwinkel zum Ge- 
ständnis des doppelten Gattenmordes zu 
bringen, ging die Polizei bereits neuen 
Spuren nach. In einem Geheimfach des 
Hauses Bellwinkel waren Notizbücher ge- 
ftunden worden, deren Anblick die Krimi- 
nalisten entsetzte. Die Seiten war mit Na- 
men und Adressen von Frauen beschrieben. 
Eine dieser Frauen starb 1932 in Saarbrük- 
ken unter mysteriösen Umständen, die an- 
dere starb 1944 ebenfalls unter noch unge- 
klärten Umständen in Berlin. Beide Frauen 
erwarteten von Bellwinkel Kinder. 

Inzwischen sitzt der einstige Marinebau- 
rat in seiner Zelle über ein dickes Schul- 
schreibheft gebeugt und schreibt seine 
Lebensbeichte. Noch niemand hat die Auf- 
zeichnungen gesehen. Keiner der Beamten, 
die sich mit Bellwinkel beschäftigen, zwei- 
felt aber daran, dab es die Beichte eines 
der großen Verbrecher unserer Tage ist. 
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Vitamine sind die Heinzelmännchen 
unseres Stoffwechsels. Sie dienen der 
Aufrechterhaltung aller Lebensvor- 


“ gänge in der Zelle. Unser Organismus 


ist selbst nicht fähig, Vitamine zu bil- 
den, und unsere Durchschnittsnah- 
rung ist besonders arm an Vitamin C. 
Wir sind daher, vor allem im Winter 


"und Frühjahr, auf ständige Zufuhr 


natürlicher Vitamine angewiesen. Un- 
ser Körper fordert mehr Vitamin C 
unddiefürdieElastizitätunsererfein- 


" sten Blutgefäße wichtigen P-Faktoren. 


| Woher Natur-Vitamine nehmen ? 
Eine natürliche Kombination von Vi- 
tamin C und P-Faktoren, so wie wir 
siebrauchen,istin Orangen enthalten. 
"Doch nur den wirklich am Baum ge- 
"reiften Früchten schenkt die Sonne 
den vollen Vitamin-Gehalt. 


„hohes C“ 
E bietet die glückliche Kombination 


4 Frisch vom Baum handausgelesene, 
sonnenreife Orangen werden ohne 
Schalen gepreßt, konzentriert und 


"in lückenloser Tiefkühlkette nach 
' Deutschland gebracht. In einer brau- 
"nen Spezialflasche, die alle Vitamine 
"und das wunderbare Aroma schützt, 


2 gelangt „hohes C“ als Orangen-Süß- 
most auf Ihren Tisch. 


 DerersteGriff am Frühstückstisch 
Eine gesunde Gewohnheit: Morgens 
"nüchtern „hohes C“. Dann gehen 
Vitamin C und P-Faktoren besonders 
"schnell ins Blut. 


dı Glas „hohes C“- ein Glas Gesundheit jeden Tag! 


mg 


im Blut Vitamin-C-Gehalt nach Zufuhr 


PP | von „hohes C“ in Stunden 
80 
| 
60 
Vitamin-C-Normalwert 
12 6 9 24 


Vitaminkurve erklärt 


den gesundheitlichen Wert von „hohes C“ 


(nach Untersuchungen von Dr.med.E.Ostwald, 
= Köln) 


Ärztliche beweisen: br au chen 
mehr 


über Beschaffenheit und gesundheitlichen Wert von „hohes C“ 2 


. somit ist festzustellen, daß ein lückenloses D 
Kontrollsystem dafür garantiert, daß zur Herstellung 


= von „hohes C” nur frisch geerntete, reife, mit der 31 
Bl Hand ausgelesene Orangen Verwendung finden. ... ohne 2} 
e Verwendung von Zucker und chemischen Konservierungs- el 
= mitteln. ... reich an natürlichem VitaminC.. =) 
e) Prof. Dr. J. Koch, Geisenheim 2 
el 
S . erhöht Vitamin C die allgemeine Widerstands- wies S 
re] kraft auch gegen ansteckende Krankheiten. ra] 
El .mit 1-2 Glas „hohes C” kann der Mensch el 
ie seinen Tagesbedarf an Vitamin C reichlich decken. je 
ro] . in „hohes C” besitzen wir ein „Lebens-”, r 

„Genuß-” und „Erfrischungsmittel”, von hervor- fe 

ragender Bedeutun [E 
= 
5 Prof. DV med. W. Pfannenstiel, Marburg [ 

Analyse von 100 ccm „hohes C". 
Spez. Gewicht Vitamin Bi 0.050 
20/20 Graä C 1.046 gesent. 
el Gesamtextrakt 11.9 g vitamin C 43.7 mg 

Glucose 2.48 1-Ascorbin- 

el Fructose säure 41.8 mg 

Saccharose Vitamin-P- 

89€ Faktoren 26.5 mg 

= e ether- 

- 0.07 Fruchtsäuren 0.85 & 

- Provitamin A pH bei 18 Grad C 3:6 

ra] (8-Carotin) 0.01 mg Mineralstoffe 2.6 g 

el 

eo Institut für Obst- und Gemüseverwertung 

S der hess. Lehr- und Forschungsanstalt für 

a) Wein-, Obst- und 

Gartenbau, Geisenheim. 


tagen ohne 
Jokgriührt. 


CA 4 PFUND ORANGEN 
 =EINE 07 L FLASCHE 


ÜBERSER FRUCHTSAFT KG 


Der Normal-Vitamin -C-Gehalt im Blut betrug 
bei diesen Untersuchungen 68 mg %. Nach Zu- 
fuhr von „hohes C“ wurde festgestellt: Der 
Vitamin-C-Gehalt stieg durchschnittlich auf 
110 mg %! Noch 24 Stunden später waren es 
20% mehr als normal. 


Jede Flasche „hohes C“ (0,71. 
enthält den konzentrierten Saft von 
ca. 4 Pfd. vollreifen Florida-Orangen - 
reich an natürlichem Vitamin C. 
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Unser Zeichner Nobert 
bedauert alle, die weit 
von der Arbeit wohnen 


Weit ist der 


Erfahrene Pendler finden immer einen Weg, um morgens 


zehn Minuten länger schlafen zu können 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. deutscher Physiker und Nobelpreis- 
träger (geb, 1874), 4. Indianertrophäe, 7. Sumpfgelände, 
9. Singvogel, 11. Zugmaschine, 13. schweizerischer Kan- 
ton, 15. männlicher Vorname, 16. Meerbusen, 17. Gesamt- 


Mancher muß täglich 
mehrere Stunden ste- 
hend im Zug verbrin- 
gen. (Darum keine \ 
voreilige Beurteilung \ 
der politischenEin- 
stellung) 5 


flotte eines Staates, 19. Gestalt der deutschen Helden- 
sage, 21. Heilige Schrift des Islams, 22. Hauptstadt von 
Tibet, 23. weiblicher Vorname, 26. Nebenfluß des Rheins, 
29. Kinderkrankheit, 30. Dummheit, 32. englisches Bier, 
33. Handelsmakler, 34. Strom in Afrika, 35. Markt- 
gemeinde im Salzkammergut, 37. früher bevorzugter 
Stand, 38. Gebirgskiefer, 39. deutscher Komponist (1873 
bis 1916), 40. griechische Zykladeninsel. 


Senkrecht: 1. heiher Wüstenwind, 2. Farbe, 3. weiher 
Strahlenkranz um die Sonne, 4. Vogelart, 5. Felsnische, 
6. Schriftgrad, 8. gepflegte Grasfläche, 9. französische 
Schriftstellerin (1766—1817), 10. vorderasiatischer Staat, 
12. Verpackungsgewicht, 14. Angehöriger eines nord- 
amerikanischen Indianerstammes, 16. handwerkliches 
Loienarbeiten, 18. weiblicher Vorname, 20. Geldbehälter, 
23. Speisewürze, 24. Rennpferd, 25. Fischfanggerät, 
26. Speiseraum für Studenten, 27. kirchlicher Feiertag, 
28. Klebstoff, 29. bildender Künstler, 31. kleines Raubtier, 
35. männlicher Kurzname, 36. weiblicher Vorname. 


Auflösung im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 1 


Silbenrätsel: 1. Diamanana, 2. Indianer, 3. Eremit, 4. Adel- 
heid, 5. Xanthippe, 6. Tellereisen, 7. Innozenz, 8. Mongolei, 9. 
Hippodrom, 10. Anklam, 11. Undine, 12. Seidenspinner, 13. 
Emblem, 14. Ravenna, 15. Sebastian, 16. Pelikan: die ersten und 
letzten Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ergeben 
das Zitat: „Die Axt im Haus erspart den Zimmermann“. 


Magisches Quadrat: 1. Ravel, 2. Akiba, 3. Viper, 4. Ebene, 
5. Laren. 


Neue Füße: Leib, Tango, Kater, Sang, Bande, Kasten, Saum, 
Paula, Bauch, Gast, Mais, Dingo, Messer, Talg, Marke, Bonn; 
die Endbuchstaben ergeben: Borgen macht Sorgen. 


„Ist mir Wurst, wieviel Fahrgeld Sie bei Ihrem 
meiten Weg damit sparen!“ 


„Verständlich, daß die Kinder 


sich am Wochenende immer erst wieder 


an Papa gewöhnen müssen.“ 


„Hab‘s Portemonnaie verloren und mußte 
vom Büro aus laufen!” 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
E.M. weiblich, 52 Jahre: 


In der Schrifturheberin begegnet uns 
nicht nur eine sehr gebildete und in ihrer 


Kultur hochstehende Persönlichkeit, son- 8 


dern auch eine höchst sensible, feinner- 
vige, anpassungsfähige und anpassungs- 
willige und einfühlsame Frau. 

Wir zweifeln nicht daran, daß sie in 
ihrem Beruf etwas Gutes leistet, sind doc 


— neben ihrer Musikalität — Geist und 5 
Seele gleichermaßen aufnahmefähig und 


durchgebildet. 


Die Reife, die die Schreiberin auf allen 7 
Gebieten besitzt, wird sich vermutlich 
auch in ihrer Kunst auswirken. Hirzu | 


Ausdauer besitzt, um die technische De 


wältigung zu erlangen bzw. sich zu erhal- 4 
ten. Menschlich ist die Schriftträgerin von 


großer Aufgeschlossenheit und Güte, von 
Herzenshöflichkeit, von taktvollem Ver 


halten, mit Mitleidefähigkeit und von in 
nerer Anteilnahme am Geschick anderer. 
Ihre sehr weiblich geartete Mentalität ®, 

verleiht ihr Charme. Weder besitzt sie ” 
Starallüren, noch ist sie überheblich oder 


launisch, sondern von einer angenehmen 


Selbstverständlichkeit und Natürlichkeit. ; 


spielt 
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3 prdiente 
kommt, daß sie auch den unerläßlichen © 
Fleiß und die nicht minder erforderliche 


tiellen 


un 
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a8—d8 ; 


| a2 millionen Pendler 
deren Ort. Gegenübe! der = 
1950. nei der 3,2 Millionen 
erfaßt wurden: nat die Zahl diese! 
Personen um etwa eine halbe Million a 
erhöht. Zum erstenmal wurden jetzt die 
deren Zahl etwä 500 000 beträgt. 
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Langer Weg zur Arbeit bedeutet: 
ständigen Zeitmangel. Wichtige Gän 
ge werden deshalb immer wieder. 


 aufgeschoben 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Partie Nr. 258 


Spanische Partie 


Gespielt im ersten internationalen Schachturnier 


von Israel in Tel Aviv und Haifa 1958 
Weiß: Van den Berg (Holland) 
Schwarz: Szabo (Ungarn) 
v2 2. Sg1—f3 SbB—c6 3. Lfi—b5 46 
SgB—f6 5. 0-0 Lf8—e7 6. Tfi—el b7—b5 
La4- 0-0 8. c2—c9 d7—d5 (Das weltberühmte, 


abc: auch sehr umstrittene Marshall-Gambit, mit 


hig und 
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sche 
u erhal 
erin von 
üte, von 
pm Ver 


von im 


anderer. 
entalitäl 
sitzt sie 


ich oder © 


nehmen 


lichkeit. 


' vor fünfzig Jahren der Amerikaner Frank Mar- 
“ll die Schachwelt überraschte. Heute gilt das- 
!be als nicht korrekt, aber ein Angriffsspieler 
ı Format des ungarischen Großmeisters fragt 
X wenig. Er vertraut auf seine großen kom- 
nutorischen Fähigkeiten. In dieser Partie behält 
jedenfalls damit Recht.) 9. e4Xd5 (Wie die 
!ge zeigt, war der Führer der weißen Steine auf 


8:05 Gambit theoretisch nicht gut vorbereitet. 


s diesem Grunde hätte er besser getan, mit dem 
d3 es abzulehnen.) 9. ... e5—e4 (Wahr- 
\weinlich chancenreicher als das meistgespielte 

-. SXd5, mit der Folge 10. SXe5 SXe5 11. 
“es 06 12. d4 Ld6 13. Tei Dh4 14. g3 usw.) 10. 
“c6 e4Xf3 11. Dd1Xf3 (Fördert ganz erheblich 
® Ansriffspläne des Nachziehenden. Den Vorzug 
erdiente weitere Entwicklung mit 11. d4.) 11. .... 
8-—-g4 12, Df3—g3 Le7—d6 13. f2—f4 Tf8—e8 
‚Tei-e5 (Damit spielt Weiß auf weiteren ma- 
viellen Gewinn von 2 Figuren gegen den Turm. 
abei unterschätzt er jedoch die gegnerischen An- 
'ffsdrohungen und wird dafür fürchterlich be- 
vaft, Es gab nichts Besseres als 14. d4.) 14. ... 
15. f4Xe5 Sf6—h5 16. Dg3xg4 TeßXes 
'olz seines großen materiellen Vorteils ist 
eiß jetzt rettungslos verloren.) 17. Sbi—a3 
7. Ddi genügt nicht wegen 17. ... De7 18. 
’8. 17. d4 jedoch wird durch die Antwort 17. ... 
19 19. Kf2 Sf6 19. Df4 De7 20. Le3 TXe3 21. 

e3 Sg4+ widerlegt.) 17. ... Tes—eil+ 18. 
e1-f2 Sh5—f6 19. Dgs—f4 Dd8—e7 20. Df4—f3 
e1--h1 21. Sa3—c2 (Der unentwickelte weiße Da- 
enflügel ‚bietet einen trostlosen Anblick. Alle 
‚suren können dem weißen König nicht helfen.) 
Si6—e4+ 22. Kf2—e2 Se4Xc3 23. Ke2—d3 
a8—-d8 +. Weiß gibt auf. Ein netter Reinfall. 


Hausarbeit ist Schwerarbeit 


und wie die meiste Bihweraibalt wird sie mit den Händen 
bewältigt. Dennoch braucht sie die Hände nicht anzugreifen. 


pflegt 
schützt 


und verschönt Ihre Hände 


Vor und nach der Arbeit anzuwenden 


Haushalt - Feind Ihrer Hände! 


Tube DM 1.50 


Jederzeit zarte, glatte Haut der Hände 


PARISLTOREAL KARLSRUHE 


Man sollte wirklich 
etwas für sich tun... 


Man arbeitet und schafft und ist 
zufrieden mit sich und der Welt. 
Eines Tages aber fehlt die Freude 

an allem. Weil die Kräfte nachlassen. 
Gut ist es dann zu wissen, dab Sie 
Lebensfreude neu gewinnen können. 
Noch besser ist es, vorher etwas 
Ernsthoftes für die Zukunft zu tun. 
Okasa gibt Kraftreserven für den 
Alltag und Schwung für schöne 


Stunden. o KASA 
bekämpft das Altern 


Okasa hat ein wissenschaftliches 
Fundament. Nur in Apotheken zu 
haben. Ausführliche Information 
durch die Broschüre „Zeichen der 
Zeit”, kostenlos in Apotheken oder 
portofrei von Hormo-Pharma, 
Westberlin SW 61, Kochstraße 18, 
oder Heidelberg 2, Postfach 12. In 
Holland: Terlouw & Co., 


Rotterdam N, Kleiweg 759 


zeichnet Ihre Wohnung vor anderen 
aus, wenn Sie Ihr Heim im Wohnstil 
unserer Zeit ausgestalten. Möbel, 
die über dem Durchschnitt stehen, 
zeigt ihnen unser großes Sonder- 
heft Fackelmöbel. Fordern Sie es 
noch heute kostenlos und unver- 
bindlich an. Kein Vertreterbesuch! 


Stuttgart, Herdweg 29-31 | 


Beruf: 
Adresse: 


(Im oftenen Umschlag nur 7 Pf Porto) | 
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Ja, Sie werden es nicht für möglich halten: 


Mit einem Band hören Sie bis zu 8 Stunden Musik. 


Jetzt brauchen Sie bei einer Party keinen Verantwortlichen mehr 

' für die Musik abzustellen. Der große Philips Tonband- 

\ 


koffer RK 40 unterhält Ihre Gesellschaft die ganze Nacht. 


Die Anwendungsmöglichkeiten sind fast unbegrenzt: 
Sie können Ihre eigene Stimme und die Ihrer Freunde 


festhalten, Ihre Lieblingsmelodien aufnehmen, 


Sendungen zusammenstellen und sogar Schmalfilme in 


‚Lassen Sie sich Philips Tonbandgeräte 
\ bei Ihrem Fachhändler vorführen! 


x E 


| Verbindung mit einem Synchronisations-Apparat vertonen. 


Tonbandkoffer RK 10 
(Type EL 3515) 


Bandgeschwindigkeit: 9,5 cm/sec. 
bis zu 4 Stunden Spieldauer 
Philips Mikro-Tonkopf 
 Mischmöglichkeit 
Mithörmöglichkeit 


Tonbandkoffer RK 40 
(Type EL 3522) 
3 Bandgeschwindigkeiten: 
4,7519,5/19 cm/sec. 
| bis zu 8 Stunden Spieldauer 
Philips Mikro -Tonkopf 
Tricktaste Mischmöglichkeit 
Mithörmöglichkeit 


am „laufenden Band”! 


... und dennoch unter DM 600.- (RK 40) 


Wichtig: Die Aufnahme urheber- 
rechtlich geschützter Werke der 
Musik und Literatur ist nur mit Ein- 
willigung der Urheber bzw. deren 
Interessenvertretungen und der 
sonstigen Berechtigten z.B. GEMA, 
GELU Verleger, Hersteller von 
Schallplatten usw. gestattet. 
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